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4 Zu ausgewählten Ansätzen der Kritischen
Gerontologie

4.1 Political Economy of Aging

Marina Vukoman & Ann-Christin Heming

Kurzdefinition

Der Ansatz der Political Economy of Aging wurde Ende der 1970er-/Anfang der
1980er Jahre im angloamerikanischen Raum entwickelt. Als wesentliche Vertre-
ter/-innen sind Caroll L. Estes und Meredith Minkler in den USA, Peter Town-
send, Alan Walker und Chris Phillipson in Großbritannien sowie John Myles in
Kanada und Anne-Marie Guillemard in Frankreich zu nennen (vgl. Estes, Swan &
Gerard, 2009, S. 58; Amann & Kolland, 2014, S. 18). Die Vertreter/-innen der Poli-
tical Economy of Aging wollten mit ihrem Ansatz u. a. eine Kritik am kapitalisti-
schen und liberalen Wohlfahrtsregime zum Ausdruck bringen.22 Im deutschspra-
chigen Raum ist dem Ansatz aufgrund anderer sozialstaatlicher Strukturen erst
sehr viel später Aufmerksamkeit zuteilgeworden (vgl. Amann & Kolland, 2014).
Die zu der Zeit vorherrschenden individualistischen Theorien des Alter(n)s sowie
die damit legitimierten politischen Implikationen und Maßnahmen standen im
Zentrum der Kritik: Diese ließen, so die Vertreter/-innen, gesellschaftliche und
(wohlfahrts-)staatliche Ursachen sozialer Ungleichheit außer Acht. Die Gerontolo-
gie habe sich bis dato überwiegend mit den biologischen Abbauprozessen des Al-
ter(n)s beschäftigt und eine auf Verhaltensänderung der Individuen fokussierte
Sozialpolitik begünstigt. Damit gehe eine »Medikalisierung des Alters« (Estes et
al., 2009, S. 55) einher, die Alter als (zu behandelnde) Krankheit begreife. Intersek-
tionalität (das Zusammenwirken verschiedener Benachteiligungskategorien) wür-
de dabei weitgehend ausgeblendet und die Verantwortung für (nicht-)gelingendes
Alter(n) bei den Menschen und ihren Verhaltensweisen gesehen. Eine Political
Economy of Aging berücksichtige hingegen Überschneidungen verschiedener Dis-
kriminierungsfaktoren, insbesondere Klasse und Alter. Die Vertreter/-innen gehen
also ganz grundsätzlich davon aus, dass die Probleme älterer Menschen nicht indi-

22 Deutschland hingegen wird als konservatives Wohlfahrtsregime klassifiziert (vgl. Es-
ping-Andersen, 1990), in dem die Absicherung sozialer Risiken mehrheitlich über die
Sozialversicherung organisiert wird. Neoliberale Entwicklungen sind erst seit Ende der
1990er Jahre in Deutschland zu verzeichnen.
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viduell, sondern strukturell bedingt seien. Es gelte, sowohl die gesellschaftlichen
Konstruktionen des Alter(n)s zu analysieren als auch die gesellschaftlichen Rah-
menbedingungen für das Alter(n) zu verbessern.

Als Schlüsseldokument zur Beschreibung des Ansatzes verwenden wir den Bei-
trag »The Political Economy of Aging« von Carroll L. Estes, Karen W. Linkins und
Elizabeth A. Binney, der 1996 im Sammelband »Handbook of Aging and the Social
Sciences« in der 4. Auflage erschien (Estes, Linkins & Binney, 1996).

Kurzportrait der Autorin

Carroll L. Estes23, Jahrgang 1938, studierte an der Standford University sowie der
Southern Methodist University in Dallas und promovierte in San Diego an der Uni-
versity of California. Sie hat einen Ehrendoktortitel in Human Letters des Russell
Sage College in New York. Estes ist Professorin Emerita für Soziologie an der Uni-
versity of California in San Francisco.24 Hier gründete und leitete sie das Institute
for Health and Aging. Sie ist Mitglied der National Academy of Medicine und war
Präsidentin folgender Gesellschaften: Gerontological Society of America (GSA Ame-
rican Society on Aging (ASA) and Association for Gerontology in Higher Education
(AGHE).

Kernaussagen im Schlüsseldokument

Grundannahmen/Ausgangspunkt

Vertreter/-innen der Political Economy of Aging gehen davon aus, dass die Lebens-
bedingungen im Alter, beispielsweise im Hinblick auf Einkommen, Gesundheit
oder sozialrechtliche Ansprüche, maßgeblich durch die Sozialpolitik bedingt
seien. Die (Sozial-)Politik sei ihrerseits Ausdruck gesellschaftlicher Machtverhält-
nisse, die sich darüber hinaus in der Ökonomie und in soziokulturellen Prozes-
sen im jeweiligen soziohistorischen Kontext manifestieren würden. Eine Grund-
annahme ist somit, dass die Probleme des Alters sozial konstruiert seien und auf
bestimmten sozialen Konzepten vom Alter(n) basierten. Sie könnten daher auch
nicht losgelöst von den gesellschaftlichen Strukturen betrachtet werden. Um zu
verstehen, wie das Alter innerhalb einer Gesellschaft definiert und der Prozess
des Alterns beeinflusst werde, seien die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen
zu untersuchen. Zudem betrachtet die Political Economy of Aging Klasse, ethni-
sche Zugehörigkeit und Geschlecht als wesentliche Einflussfaktoren auf die Le-
bensbedingungen im Alter.

23 Carroll L. Estes ist zwar nicht alleinige Urheberin des strukturalistischen Ansatzes der
Political Economy of Aging, hat ihn aber in der amerikanischen Gerontologie durch ihr
1979 erschienenes Buch »The Aging Enterprise« populär gemacht und ist dessen bekann-
teste Vertreterin; daher wird nur sie im Folgenden kurz portraitiert.

24 Profilseite von Carroll L. Estes auf der Homepage der University of California in San
Francisco: https://profiles.ucsf.edu/carroll.estes (Zugriff am 27.11.2020).
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Argumentation

Estes und ihre Kolleginnen beginnen im Schlüsseldokument mit einer theoreti-
schen Einbettung des Ansatzes (Estes et al., 1996, S. 346ff.). Die Perspektive der
Political Economy of Aging nehme Bezug auf unterschiedliche sozial- und politik-
wissenschaftliche Theorien:

»Altough the political economy approach treats the organization of the economy as a
central concern, it does not postulate a ›one-variable causal model‹ (Kelman, 1975), in
which capitalism or the economic mode of organization is seen as the simple causal ex-
planation of policy and aging.« (Estes et al., 1996, S. 347)

Vielmehr sehe der Ansatz vier Theorien als wesentlich für die Analyse der gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen an, um die Sozialpolitik und damit die Kon-
texte des Alter(n)s zu erklären: Liberalismus-, Pluralismus-, Elite- sowie Klassen-
theorien. Diese ließen sich zwei theoretischen Grundkonzepten zuordnen, dem
Konflikt- sowie dem Konsensansatz. Während dem Konsensansatz die Annahme
zugrunde liege, dass soziale Ordnung über kollektiv akzeptierte und geteilte Wer-
te hergestellt werde, gehe der Konfliktansatz davon aus, dass soziale Ordnung
über hegemoniale Herrschaftsverhältnisse hergestellt werde, also einer dominie-
renden Position gegenüber anderen. Der Political Economy of Aging liege letztere
Annahme zugrunde: Die sich durchsetzenden Interessen und Ideologien kon-
struierten eine soziale Wirklichkeit, die es zu analysieren gelte. Der Staat diene
in dem Sinne als Reflexionsfolie dieser Herrschaftskonflikte (ebd.).

Im weiteren Verlauf gehen die Autorinnen zunächst näher auf das Konstrukt
des Staates mit Fokus auf das Wohlfahrtssystem ein. Der Staat stelle in der Ge-
sellschaft das mächtigste Instrument dar, welches, wenn es um die Sicherung der
sozialen Ordnung und Aufrechterhaltung der Ökonomie gehe, im Sinne Max
Webers auch ein Gewaltinstrument sei (ebd., S. 348). Die Autorinnen beschrei-
ben einige Kernmerkmale kapitalistischer Gesellschaften, die im Wesentlichen
am Wachstum der Wirtschaft (auf Kosten der Mehrheitsgesellschaft und der Um-
welt) interessiert seien, und verweisen auf dessen problematische Auswirkungen
für demokratisch organisierte Staaten am Beispiel Amerikas. Daraus entstünden
zwei zentrale Aufgaben des kapitalistischen Staates: Der Staat müsse zum einen
für gute ökonomische Bedingungen sorgen, da mit dem Wachstum des privaten
Kapitals auch ein Anwachsen des nationalen Kapitals verbunden sei, zum ande-
ren müsse er die größten Probleme, die aus der Marktwirtschaft entstünden und
zu sozialen Unruhen führen könnten, zu lindern versuchen (ebd.).

Durch staatliches Handeln werde eine Sozialstruktur (re-)konstruiert, die für
das Alter(n) problematisch sein könne. Aus feministischer Perspektive zeige sich
dies zum Beispiel an dem Umstand, ob Sorgearbeit in der Gesellschaft ökono-
misch honoriert werde oder nicht. (ebd., S. 348f.). Für die Political Economy of
Aging habe die Verteilung der öffentlichen Ausgaben aber nicht nur eine nomi-
nelle Relevanz, sie sei Ausdruck gesellschaftlicher Machtverhältnisse und »con-
stantly subject to political, social, and economic struggle« (ebd., S. 349). Nach
Myles (1984) sei es ein zentrales Dilemma, ob es dem Staat gelinge bzw. gelingen
kann, beide Ansprüche zugleich zu bedienen:

4.1 Political Economy of Aging

37

© Dies ist urheberrechtlich geschütztes Material. Bereitgestellt von: UB Kassel Mi, Okt 6th 2021, 13:49



Mattes, Schuldenberatung 11.8.21 S. 38

»Can the state jointly advance the interests of private capital by ensuring private profit
and the interests of a democratic society with its pressures for equality and redistribution
resulting from the social dislocation and inequities created by the market-based econo-
my?« (Estes et al., S. 349)

Zur Bewertung der Sozialpolitik sei es letztlich maßgeblich, was als Problem
und was als Ursache definiert werde, sowie die Frage, wer von den politischen
Entscheidungen profitiere. Eine Besonderheit altersbezogener Sozialpolitik sei
vor diesem Hintergrund, dass sie Familien adressiere, sich also mit jungen eben-
so wie alten Menschen, ihren Generationenbeziehungen, sowie mit der Gestal-
tung von Lebensverläufen auseinandersetze, also der Frage wie altern in Gesell-
schaft möglich ist. Bei der Analyse der sozial(-politischen) Verhältnisse müsse der
jeweilige historische und örtliche Kontext ebenso wie Intersektionalität zwischen
den Kategorien Alter und ethnischer Zugehörigkeit, Klasse sowie Geschlecht Be-
rücksichtigung finden. Nicht zuletzt gehe es der Political Economy of Aging da-
rum, die normative Prägung politischen Handelns (hier bezogen auf das Alter
bzw. ältere Menschen) sichtbar zu machen (ebd.).

Im Weiteren gehen die Autorinnen auf einen ihrer Ansicht nach Kernpunkt
der Political Economy of Aging ein, die soziale Konstruktion des Alters.25 Für die
sozial konstruierten »Probleme« des Alter(n)s würden Lösungen, z. B. in Form
von Gesetzen, konstituiert. Dabei sei die Definitionshoheit darüber, was als Pro-
blem bewertet und welches Mittel zur Bekämpfung als wirksam erachtet werde,
ebenso wie das Ausmaß, inwieweit es schließlich in der Öffentlichkeit und der
Gesetzgebung Berücksichtigung finde, abhängig von gesellschaftlichen Machtver-
hältnissen (ebd.). Zudem spiele der Verweis auf vermeintlich objektive Fakten,
wie z. B. generelle Abbauprozesse im Alter, bei der Erzeugung gesellschaftlicher
Altersbilder eine zentrale Rolle, unabhängig davon, ob sie empirisch belegt seien
oder nicht (ebd., S. 349f.). Ein wiederkehrendes Motiv in der Sozialpolitik, das
auch bezogen auf das Alter Anwendung finde, sei das der Krise, denn Krisen er-
forderten staatliches Handeln. Die soziale Konstruktion einer solchen diene vor
allem der Legitimation von Kürzungen sozialer Unterstützungsleistungen wie
auch dem Umbau des Wohlfahrtsstaates (ebd., S. 350).

Die Entwicklung der Alterspolitik in den USA wird von den Autorinnen an-
hand von vier Analyseebenen des Ansatzes der Political Economy of Aging nach-
vollzogen: (1) Gerontologische Theorien, (2) Einkommen und Ruhestand, (3)
Gesundheit und Pflege sowie (4) soziale Dienstleistungen und Altern.

Mit Blick auf gerontologische Theorien (1) wird konstatiert, dass eine Uneinig-
keit darüber bestehe, wie Alter definiert werden könne, was als »erfolgreiches«

25 Die Autorinnen beziehen sich in ihren Ausführungen auf den Sozialkonstruktivismus
nach Peter L. Berger und Thomas Luckmann (2003 [1966]). Demnach wird Wirklich-
keit sowohl objektiv im Sinne einer immer schon vorgegebenen institutionalisierten
Gesellschafts- und damit Wirklichkeitsordnung als auch subjektiv über Sozialisations-
formen hergestellt. Es sei darauf hingewiesen, dass es sich dabei nicht um eine radikale
Form des Konstruktivismus handelt, der davon ausgeht, dass beobachtungsunabhängige
Realitäten nicht existieren. Vielmehr ist hier die Rede von gesellschaftlichen Deutungen
der Welt, die Wirklichkeiten (mit-)konstruieren und somit beobachterunabhängige,
nämlich biologische Wirklichkeiten, voraussetzen.
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Alter(n) zu bewerten und welche gesellschaftlichen Rahmenbedingungen dafür
notwendig seien (ebd., S. 350f.). Viele gerontologische Theorien, insbesondere psy-
chologischen oder biologischen Ursprungs, fokussierten individuelle bzw. medizi-
nische Aspekte des Alterns und vernachlässigten strukturelle und soziale Verhält-
nisse. Das gelte zum Beispiel für die Disengagement-Theorie, die Aktivitätsthese,
Theorien des Lebenslaufs und interaktionistische Theorien (ebd., S. 351). In der
Konsequenz führe dies dazu, dass sich auch die Politik nicht ausreichend mit
strukturellen Rahmenbedingungen befasse, Alter auf einen individuellen (Abbau-
)Prozess reduziere und die Heterogenität älterer Menschen nicht ausreichend ad-
ressiert werde. Die sich in den 1980er Jahren entwickelnde sozialwissenschaftliche
Debatte um die Makro- und Mikroperspektive sowie die Betrachtung und Erfor-
schung ihrer Interdependenzen seien jedoch weiterführend (ebd.).

Auf der Analyseebene Einkommen und Ruhestand (2) führen die Autorinnen
ihre Analyse der amerikanischen Sozialpolitik der 1980er Jahre anhand mehrerer
Beispiele fort. Das Konstrukt des Ruhestands sei ihrer Ansicht nach besonders ge-
eignet, ökonomische Interessen zu identifizieren. Der systematische Ausschluss
aus dem Arbeitsleben im Zuge der (Früh-)Verrentung, durch welchen auf dem
Arbeitsmarkt Platz für neue bzw. junge Arbeitskräfte geschaffen werden solle,
werde durch den Aufbau staatlicher Sicherungssysteme forciert (ebd., S. 352).
Dieser Ausschluss Älterer aus dem Arbeitsleben diene insbesondere der Wirt-
schaft. Sozialleistungen, Fördergelder und Renten sollten Anreize für ältere Be-
rufstätige darstellen, ihren Arbeitsplatz frühzeitig zu verlassen und machten sie
zu legitimen Empfänger/-innen wohlfahrtsstaatlicher Leistungen (legitimate reci-
pients of welfare state spending) (ebd.). Sich im Ruhestand dagegen weiter beruf-
lich zu betätigen, werde durch die damit verbundenen Abschläge in den Bezü-
gen politisch sanktioniert (ebd.). Die Autorinnen konstatieren jedoch: »Although
the assurance of retirement is an important function of labor-market mainte-
nance by the state […], the aged cannot be written off entirely as participants in
that market.« (Ebd.)

Die Leistungen älterer Menschen seien zum einen der Entwicklung der Real-
löhne unterworfen, zum anderen abhängig von der gesamtwirtschaftlichen Ver-
fassung des Staates, wie mit Blick auf die Finanzkrisen in den 1980er und 1990er
Jahren in den USA erörtert wird (ebd., S. 353). Es sei im Zuge der neoliberalen
Sozialpolitik der Reagan-Ära26 unter anderem zu drastischen Kürzungen der So-
zialausgaben und der Privatisierung öffentlicher Aufgaben gekommen, so die Au-
torinnen. Ein anderes Beispiel analysieren sie mit Blick auf die gesellschaftliche
Konstruktion der Rolle von Frauen, die sich auf ihre Einkommensverhältnisse
auswirke. Die Abhängigkeitsbeziehung von Frauen werde bedingt durch fami-
lialistische Systeme mit traditionellen Rollenverteilungen. Auch die Frage der ge-
sellschaftlichen Anerkennung von Pflegearbeit sei mit Blick auf diese Abhängig-
keitsbeziehungen relevant (ebd.). Auf die feministische Perspektive des Ansatzes
gehen wir im Abschnitt »Ergänzungen« näher ein.

26 Ronald W. Reagan war republikanischer Politiker und von 1981 bis 1989 Präsident der
USA.
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Auf der Analyseebene Gesundheit und Pflege (2) kommen die Autorinnen auf die
bereits angesprochene Finanzkrise in den 1980er Jahren zurück.

»Economic crisis is used to justify the imposition of cost-containment policies in health
care that have shifted costs from the state to individuals (including the elderly, – particu-
larly the disadvantaged among them – women and minorities) and transferred an inc-
reasing amount of funding from public and nonprofit health provider organizations to
for-profit enterprise in the 1980s.« (Ebd.)

Die Finanzkrise als Legitimation habe die Gesundheits- und Alterspolitik sowohl
unter der Präsidentschaft Reagans als auch derjenigen von Bush27 zu einer
marktwirtschaftlichen Ausrichtung des amerikanischen Gesundheitssystems ge-
führt, in Folge dessen es (a) nur in Anspruch nehmen könne, wer auch in der
Lage sei es zu bezahlen, (b) zu einer unkontrollierten Erhöhung der staatlichen
Kosten für das Gesundheitssystem gekommen sei und (c) dies den älteren Men-
schen angelastet würde (ebd., S. 354). Das Beispiel des Gesundheitssystems zeige
die Komplexität der verschiedenen Ansprüche und Interessen des Staates, der
staatliche Kosten im Blick behalten, Leistungen gewähren und deren Erbringung
sicherstellen müsse, zugleich aber auch das Wachstum der Marktwirtschaft for-
cieren möchte. Letztlich fielen die Kosten, die dadurch entstünden, dass Bürger/-
innen von dem privatwirtschaftlichen Gesundheitssystem abgehängt und nicht
versichert seien, auf den Wohlfahrtsstaat zurück (ebd.). Forthin analysieren die
Autorinnen die Reformierung des Gesundheitswesens unter der Präsidentschaft
Clintons, durch welche eine Staatskrise abzuwenden versucht worden sei. Die
anhaltende Ignoranz des Staates, sich um eine nachhaltige Lösung der Probleme
in der Langzeitpflege zu sorgen, spiegele sich in der politischen Strategie der
Informalisierung der Pflege wider (der Großteil der Pflege werde durch unbe-
zahlte Pflegekräfte geleistet). Von Frauen (besonders den älteren) werde nach
wie vor gefordert, ungeachtet ihrer Stellung im Berufsleben, unentgeltlich Pflege
zu leisten (ebd., S. 355).

Die letzte Analyseebene im Schlüsseltext widmet sich dem Thema Soziale
Dienstleistungen und Altern (4). Am Beispiel der historischen Entwicklung der
sozialen Dienstleistungen für Ältere in den USA werde deutlich, wie wichtig Po-
litik und Ökonomie für die Lebensbedingungen älterer Menschen seien. Die Au-
torinnen verweisen auf das Ausmaß der Kürzungen von Sozialausgaben: Nach
Erhebungen von Koff und Park (1993) seien Leistungen für ältere Menschen in
Höhe von fast einem Drittel beschnitten worden (Estes et al., 1996, S. 355). Mit
Blick auf Ökonomisierung sozialer Dienstleistungen zeige sich:

»Social services are likely to be less attractive to for-profit enterprise than medical ser-
vices because public and private financing sources reimburse them on a much more li-
mited basis, and most often eligibility is assured largely for those who are poor.« (Ebd.)

Eine besondere Herausforderung sehen die Autorinnen zudem darin, dass der
Nutzen einiger sozialer Dienstleistungen, wie beispielsweise der Sozialen Arbeit
mit älteren Menschen, aufgrund ihrer Multidimensionalität und ihrer verzöger-

27 George H. W. Bush war ebenfalls republikanischer Politiker und als Nachfolger von
Reagan von 1989 bis 1993 Präsident der USA.
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ten Wirkungen im Vergleich zu medizinischen Produkten bzw. Behandlungen
schwerer zu erfassen sei. Der gesellschaftliche Glaube an die Validität und an
»harte Fakten« wirke sich auf den Bereich der sozialen Dienstleistungen, die ihre
Wirkung weniger gut erheben und darzustellen vermögen, daher nachteilig aus
(ebd., S. 355f.). Der »›hard‹ science bias« (ebd., S. 356) spiegele sich auch in der do-
minanten Definition des Älterwerdens als biologischer, physiologischer und ko-
gnitiver Abbauprozess wider. Dies begründe auch die dominierende Vorstellung,
dass der geeignetste »Behandlungs- oder Dienstleistungsbereich« (treatment or ser-
vice domain) eher ein medizinischer als ein sozialer sei. Daher sei zwischen den
sozialen und medizinischen Dienstleistungen keine Partnerschaft auf Augenhöhe
möglich. Resultierend aus der Dominanz des medizinischen Modells würden so-
ziale Dienstleistungen als förderungsunwürdig betrachtet, familiärer Verantwor-
tung zugeschrieben und letztlich in Zeiten ökonomischer Krisen von Kürzungen
betroffen sein (ebd.).

Beispielhaft für das beschriebene Problem stehe die Politik der 1960er und
1970er Jahre, konkretisiert im Older American Act, eine staatliche Initiative zur
Systematisierung der sozialen und medizinischen Dienstleistungen für die ältere
Bevölkerung. In dem Zuge hätten sich eine Menge Probleme im System der so-
zialen Dienstleistungen manifestiert, mit denen sich Estes an anderer Stelle be-
reits intensiv beschäftigt hat (vgl. Estes, 1979). Soziale Ungleichheiten blieben im
Older Americans Act in Bezug auf Klasse, ethnische Zugehörigkeit und Geschlecht
weitestgehend unberücksichtigt und somit aufrechterhalten (Estes et al., 1996,
S. 356 f.). Die Autorinnen problematisieren die Annahme, dass das »Konsumie-
ren« (consumption) von sozialen Leistungen die Probleme älterer Menschen löse,
ohne dass dabei die Ursachen dieser Probleme in den Blick genommen würden
(ebd., S. 357). Basierend auf der sozialen Konstruktion, Alter(n) sei ein indivi-
duelles Problem, habe die amerikanische Sozialpolitik zu dieser Zeit dazu ge-
führt, dass sich die Kontrolle über ältere Menschen erhöht habe, während ihre
Bedarfe, zunehmend als Wirtschaftsgüter behandelt, weitestgehend unadressiert
blieben und schließlich Abhängigkeiten des Alters eher gefördert und verfestigt
als gemildert würden (ebd., S. 356f.).

Schlussfolgerungen und Summarisches

Der Ansatz der Political Economy of Aging erlangte in seiner Entstehungszeit in
den USA und England eine vergleichsweise große Aufmerksamkeit. Aus Sicht
der Autorinnen des Schlüsseldokuments ist dies zu erklären mit der Enttäu-
schung von wissenschaftlichen Aktivist/-innen (activist scholars), »who became dis-
satisfied with the inability of fragmented and separate social science disciplines
to anticipate or explain the revolutionary social changes of the 1960s and 1970s«
(ebd., S. 357).

Die Limitationen der eigenen Theorien seien zum Kernthema der Sozialwissen-
schaften geworden. Zudem fiel die Entstehung des Ansatzes mit der ›Blütezeit‹
der Wissenssoziologie zusammen, welche die vorherrschenden wissenschaftlichen
Ansprüche, wie z. B. Wertfreiheit und Objektivismus, sowie die ›ideologischen‹
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Grundannahmen des Positivismus infrage stellte (ebd.). Gleichzeitig entwickelte
sich eine feministische Kritik an den genannten erkenntnistheoretischen Ansät-
zen sozialwissenschaftlicher Disziplinen (ebd.). Die Political Economy of Aging
habe vor diesem Hintergrund eine Forschungsagenda entwickelt, die in offen kri-
tischer, reflexiver und multidisziplinärer Haltung der bisherigen Struktur der
Sozialwissenschaften vollkommen entgegenstehe (ebd., S. 358). Der Fokus der Po-
litical Economy of Aging gelte dabei der Erforschung gesellschaftlicher Rahmenbe-
dingungen des Alter(n)s und der darauf bezogenen Sozialpolitik, der Krisen und
Transformationen sowie der zugrundeliegenden gesellschaftlichen Ideologien
(ebd.). Geprägt von der Kritischen Theorie der Frankfurter Schule seien die Ziele
dabei sowohl eine kritisch inspirierte Forschung als auch die Verbesserung der
Lebensbedingungen älterer Menschen. Der Ansatz rege vor diesem Hintergrund
eine Auseinandersetzung mit der sozialen und kulturellen Konstruktion von Al-
ter(n), den gerontologischen Theorien und strukturell bedingten Anteilen der
(Re-)Produktion von Ungleichheiten des Alter(n)s an (ebd.).

Ergänzungen

Neben Carroll L. Estes in den USA waren zu Beginn der 1980er Jahre in Groß-
britannien vor allem Peter Townsend und Alan Walker zwei der wichtigsten Ver-
treter der Political Economy of Aging. Townsend und Walker lenkten den Blick
insbesondere auf die gesellschaftliche Bedeutung des Arbeitsmarktes und deren
Auswirkungen auf die soziale Konstruktion des Alters (vgl. Townsend, 1981;
Walker, 1981). So wird konstatiert, dass nicht etwa das chronologische Alter den
Renteneintritt bestimme, sondern im Gegenteil: Die gesellschaftliche Institutio-
nalisierung des Erwerbssystems und Renteneintrittsalters bestimme einerseits die
Art und Weise, wie das Alter konstruiert und wahrgenommen werde, und habe
andererseits maßgeblichen Einfluss auf die Lebenslagen und damit auf die stei-
gende Armut im Alter. Nach Walker (1981) habe somit vor allem die Sozialpoli-
tik ihren Auftrag verfehlt, da sie den Ruhestand als eigenständige Phase mit Pro-
blemlagen konstruiere, wie z. B. einem geringen Einkommen und Verlust der
sozialen Statusposition, und paradoxerweise genau davor absichere. Hinzu kom-
me, dass der Umstand, dass vor allem Ältere in Armut leben, gesellschaftlich ak-
zeptiert erscheint und also als etwas, woran die älteren Menschen sich anzupas-
sen hätten (and therefore something to which elderly people must ›adjust‹) (Walker,
1981, S. 74). Diese Akzeptanz wiederum werde gestützt und legitimiert durch die
vorherrschenden individualistischen und funktionalistischen Alterstheorien
(ebd.), die auch Estes et al. 1996 kritisierten. Die inhärente Annahme, dass Ältere
einer sozialstrukturell isolierten, eigenständigen Gruppe zugehörig seien, sei
maßgeblicher Grund für die geringe Beachtung der Auswirkungen gesellschaftli-
cher Prozesse auf das Alter(n) und mögliche Probleme wie z. B. Altersarmut.
Gleichzeitig seien Stereotype, die die Älteren als homogene Gruppe mit den glei-
chen, spezifischen Bedürfnissen zeichnen, mitverantwortlich für die mangelnde
Wahrnehmung der Verortung älterer Menschen in ökonomischen und sozialen
Strukturen (ebd., S. 74f.).
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Auch Peter Townsend (1981) argumentiert in ähnlicher Weise, wenn er kritisiert,
dass nicht etwa Fragen zur Entstehung von Problemlagen im Alter, sondern zur
Milderung dieser im Vordergrund stünden und damit das Alter selbst als Pro-
blem definiert werde:

»[…] many scientists, scholars and practitioners have asked only how can people adjust
to retirement, or how can the burden for relatives or the state be lightened, or how can
the administration of institutional care be made more efficient? The inexorable process
by which the status of older people has been lowered, or rather, defined at a lowly level
in the course of the development of the industrial societies, has been largely ignored.«
(Townsend, 1981, S. 5f.)

Stärker als Walker stellt er die determinierenden Funktionen des Ruhestands her-
aus und setzt diese Lebensphase mit dem Status der Arbeitslosigkeit gleich (ebd.,
S. 10). Er versteht den Ruhestand als eine Phase der Abhängigkeit und als Mecha-
nismus der Ausgliederung von Individuen aus der Gesellschaft und eben nicht,
wie oftmals betont, als soziale Errungenschaft (social achievement) (ebd., S. 10f.).
Kritische Stimmen, insbesondere aus der deutschen Gerontologie, halten dieser
Argumentation entgegen, dass der Ruhestand auch eine »späte Freiheit« (Rosen-
mayr, 1983), darstelle und Abhängigkeitsverhältnisse bereits im Erwerbsleben
vorzufinden seien (vgl. Kohli, 1994, S. 237). Diese Kritik kann als Aufforderung
verstanden werden, den gesamten Lebenslauf unter sozialstrukturellen Bedingun-
gen in den Blick zu nehmen und nicht nur die Phase des Ruhestands.

Carroll L. Estes selbst hat Jahre nach Entstehung des Ansatzes stärker aus einer
feministischen Perspektive argumentiert und diesen auf diese Weise erweitert
(Estes, 2004). Sie geht davon aus, dass die Sozialpolitik dazu beitrage, dass vor al-
lem ältere Frauen stärker in eine »staatliche Abhängigkeit« geraten (ebd., S. 10).
Diese Abhängigkeit entstehe durch verschiedene soziale und strukturelle Deter-
minanten, wie beispielsweise familialistische Systeme mit traditionellen Rollen-
verhältnissen (male-breadwinner-model). Diese mündeten sodann in Maßnahmen
sozialer Sicherung, die solche Ungleichheiten reproduzierten (ebd., S. 11f.). So
werden etwa Familien sozial besser abgesichert als Alleinlebende und finanziell
abhängige besser als unabhängige Ehepartner/-innen. Frauen seien geradezu ge-
zwungen, solch eine finanziell abhängige Ehepartnerschaft einzugehen (ebd.,
S. 13). Zudem werde der Erwerbsarbeit der Männer in patriarchalen und kapita-
listischen Gesellschaften eine höhere Bedeutung beigemessen als der Reproduk-
tionsarbeit der Frauen, was sich im Lebensverlauf bis ins hohe Alter zeige und
damit besonders ältere Frauen treffe: So wird die informelle Sorgetätigkeit von
Frauen im Gegensatz zur »Produktivarbeit« des Mannes nicht vergütet und führe
dazu, dass Frauen im Alter (auch aufgrund von Verwitwung) in Armut oder an
der Armutsgrenze leben müssen (ebd., S. 12). Eine wichtige Erweiterung des An-
satzes gegenüber dem zu Beginn der 1980er Jahre ist der Bezug auf die so ge-
nannten neoliberalen Entwicklungen, wie z. B. die Privatisierung der sozialen Si-
cherung (vgl. ebd., S. 17ff.), und warum diese besonders für Frauen verheerend
seien (vgl. ebd., S. 20). Damit geht die Autorin über eine ausschließliche Analyse
der Verhältnisse hinaus und positioniert sich politisch.

4.1 Political Economy of Aging
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Grenzen und offene Fragen

Insgesamt kann die Political Economy of Aging insbesondere mit Blick auf die his-
torischen und kulturellen Gegebenheiten der Entstehungszeit verstanden wer-
den. Der Ansatz wurde Ende der 1970er Jahre in den USA entwickelt, in einer
Zeit, die geprägt war von generalisierenden Alterstheorien, wie der Disengage-
ment-Theorie, Aktivitätsthese und biomedizinischen Ansätzen, die das Alter vor
allem als Anpassungsproblem an soziale Gegebenheiten thematisierten. Gegen
diese einseitige und verengte Sichtweise versuchten die Vertreter/-innen der Poli-
tical Economy of Aging strukturalistisch zu argumentieren.

War der hier vorgestellte Ansatz in den 1980er Jahren für die amerikanische
Gerontologie noch recht innovativ, besteht heute in weiten Teilen eine allgemei-
ne Übereinstimmung darüber, dass sozialstrukturelle Bedingungen das Altern
(mit-)bestimmen. Diese Bedingungen werden in wissenschaftlichen Untersu-
chungen auch verstärkt in den Blick genommen. Studien mit intersektionaler
Perspektive, die explizit das Alter als Kategorie sozialer Ungleichheit zum Aus-
gangspunkt ihrer Betrachtung nehmen, sind zwar nach wie vor unterrepräsen-
tiert (vgl. Richter, 2020), lassen sich aber in jüngster Zeit vermehrt in der geron-
tologischen bzw. alternssoziologischen Forschungslandschaft finden.

Dennoch wurde der aus dem angloamerikanischen Raum kommende Ansatz
insbesondere zu seiner Entstehungszeit kritisiert: Zum einen aufgrund eines ver-
meintlichen strukturalistischen Reduktionismus (vgl. Baars, 1991; Jackson, 1994)
und der Annahme, dass ältere Menschen ausschließlich von Strukturen determi-
niert würden. Die Vertreter/-innen zeichneten ein Bild passiver Subjekte, die kei-
nerlei Einfluss haben auf ihre Lebensrealität (Powell, 2006, S. 52). Auswirkungen
der biologischen und individuellen Alternsprozesse würden in dieser Betrach-
tung zudem vernachlässigt bzw. als nicht relevant markiert (McMullin, 2000,
S. 521f.). Zum anderen wurde dem Ansatz eine pauschale Kritik an sozialstaatli-
chen Maßnahmen unterstellt (vgl. Cutler, 1980). Dies scheint allerdings eher auf
Missverständnisse zurückzuführen zu sein. Die Vetreter/-innen hatten nicht die
Absicht, auf einen Abbau sozialstaatlicher Leistungen hinzuwirken, sondern
ganz im Gegenteil auf eine »Sozialpolitik, die entscheidend dazu beitragen könn-
te, die Verteilung von Ressourcen zugunsten von alten Menschen oder bestimm-
ten Klassen alter Menschen zu verschieben« (vgl. Estes et al., 2009, S. 55).

Der Ansatz hat nicht an Aktualität verloren und regt auch heute noch zu einer
kritischen Auseinandersetzung mit dem (Wohlfahrts-)Staat, seinen Institutionen
und seiner (Alters-)Sozialpolitik an und eröffnet damit eine sehr wertvolle Per-
spektive für die gerontologische Forschung. Für die Disziplin und Profession So-
zialer Arbeit, eingebettet in gesellschaftliche und politische Verhältnisse, bietet
der Ansatz ebenfalls eine kritische Reflexionsfolie in Bezug auf das Alter(n). Da
die Analysen und Annahmen sich aufgrund der bestehenden gesellschaftlichen
und kulturellen Unterschiedlichkeiten nicht ohne Weiteres auf Deutschland
übertragen lassen, ist eine vergleichende Perspektive verschiedener Wohlfahrt-
staaten aus unserer Sicht gewinnbringend (vgl. etwa Auth, 2017).
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4.2 Alter als Stigma

Kai Brauer

Kurzdefinition

Ob ältere Menschen stigmatisiert werden, ist sicher keine Frage, die sich emo-
tionslos beantworten lässt. Jemanden zu kennzeichen, im eigentlichen Wortsinn
›mit einem Mal zu versehen‹, ist zweifellos ein grausamer Akt. Da in Wissen-
schaften, die Verhältnisse präzise erklären und neutral verstehen wollen, Sicht-
weisen und Begriffe von moralischen, wertenden Positionen unterschieden wer-
den müssen, scheint eine Diagnose von Stigmata an sich problematisch. Diese
Distanz wurde zuerst durch Erving Goffman 1963 überwunden und dadurch
›Stigma‹ zu einem anerkannten Begriff in der Soziologie (Przyborski &Wohlrab-
Sahr 2020; von Engelhardt 2010). Dies war ihm durch die Beobachtung von In-
teraktionen von vorgeblich ›Gesunden‹ mit ›mental Kranken# gelungen. Indem
er die Struktur der wechselseitigen Zuschreibungen aufzeigte, die dafür sorgt
›Kranke‹ als ›Kranke‹ erkennen zu können, konnte er ableiten, welche Wirkun-
gen spezifische Formen stigmatisierender Zuschreibungen für Interagierende ha-
ben. Dies lässt sich auch außerhalb des Krankheitsschemas anwenden, wenn eine
Äußerlichkeit zur Bildung von Gruppen und deren Abwertung genutzt wird.
Sind nun diese von Goffman umrissenen Strukturen auch auf Ältere anzuwen-
den? Wird über das ›Altersstigma‹ die besondere Rolle von alten Menschen in
der Gesellschaft beschrieben, ihre Isolation erklärt, werden Altersbilder verständ-
lich und Diskriminierungen als solche fassbar? Dies wird im hier vorzustellenden
Schlüsseldokument von Jürgen Hohmeier (1978) »Alter als Stigma« behandelt.
Dabei wird der Begriff ›Stigma‹ von Hohmeier eigenständig und mit Bezug auf
deutsche alterswissenschaftliche Diskussionen entwickelt.

Kurzportrait des Autors

Jürgen Hohmeier wurde 1967 promoviert, er hatte zuvor an verschiedenen Orten
Soziologie, Sozialpsychologie, Publizistik und Neuere Geschichte studiert. Bis
1974 war er gleichzeitig Assistent an der neu gegründeten Universität Bielefeld
und Mitarbeiter an einem damals bekannten Forschungsinstitut, sein Themen-
schwerpunkt lag dort in der Untersuchung der Behinderung und Ausgrenzung
benachteiligter Menschen. Danach wurde er Professor für »Allgemeine Heilpäd-
agogik und Sozialpädagogik« an der PH Rheinland in Köln und damit der zwei-
te Soziologe auf einer solchen Stelle in Deutschland (Cloerkes et al., 2014, S. 65).
1979 kehrte er an die Universität Münster zurück, nun als Inhaber der Professur
für Sozialpädagogik mit dem Schwerpunkt »Soziale Sicherung und Rehabilita-
tion« am Institut für Sozialpädagogik, Weiterbildung und empirische Pädagogik.
Seine dort behandelten Themen sind anwendungsbezogen und auf die sozialen
Hilfen für Menschen mit Behinderungen und ihre Familien ausgerichtet, er wird
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bekannt durch Publikationen zur damals noch so genannten Behindertenarbeit
(Hohmeier 1997, 2000), damit auch zu einem maßgeblichen Förderer der Inklu-
sion in Deutschland. Er kann heute zu den wichtigsten soziologischen Vorden-
kern der modernen Disability Studies gezählt werden (Kastl, 2017, S. 5).

Kernaussagen im Schlüsseldokument

Grundannahmen/Ausgangspunkt

Der hier vorzustellende (Schlüssel-)Text von Jürgen Hohmeier (1978), »Alter als
Stigma«, wurde in dem von ihm selbst zusammen mit Hans Joachim Pohl her-
ausgegebenen Band »Alter als Stigma – oder – Wie man alt gemacht wird« veröf-
fentlicht. Hohmeiers Anspruch ist es, das von Tews beklagte »Stadium der Unter-
entwicklung« (Tews, 1971, S. 1) der Theorie zum Alter verlassen zu helfen
(Hohmeier, 1978, S. 10). Mit seinem Ansatz zum Stigma sollte es möglich sein,
»den sozialen Tatbestand ›Alter‹ schärfer zu fassen und insbesondere die Folgen
der gesellschaftlichen Etikettierung als ›alt‹ genauer in den Blick zu nehmen«
(ebd., S. 11). Da Hohmeier in den fünf inhaltlichen Kapiteln den titelgebenden
Stigma-Ansatz auf nur zweieinhalb Seiten, danach Altersstereotype auf dreiein-
halb Seiten, »Altenrolle und Selbstbild« auf fünf Seiten, zudem »Altenrolle und
gesellschaftliche Institutionen« auf weiteren drei Seiten abhandelt und dies
schließlich mit einer vierseitigen Übersicht über die Alterstheorien abschließt,
darf dort keine detailreiche Erzählung zum Begriff des Stigmas erwartet werden.
Erving Goffmans epochales Werk »Stigma: Notes on the Management of Spoiled
Identity« war 1963 in den USA erschienen, die deutsche Übersetzung war seit
1967 erhältlich. Keines von beiden (auch kein anderes Werk Goffmans) findet
sich in der Literaturliste des Schlüsseldokumentes. Die breite Replikation von
Goffman wird von kundigen Kommentatoren auch erst auf die Zeit nach seinem
Tod 1982 gelegt (von Engelhardt, 2010, S. 123). Dies gilt vor allem für die Dis-
kussion um seine theatralische Rollentheorie (Goffman, 1959), aber auch für sei-
ne Publikation zur Rahmenanalyse, zum Stigma und zur »Totalen Institution«
(Goffman, 1961), ein Begriff, der im Schlüsseldokument erwähnt wird (Hohmei-
er, 1978, S. 24).

Eine erste Definition zum Begriff Stigma von Hohmeier findet sich in seinem
Aufsatz von 1975 »Stigmatisierung als sozialer Definitionsprozeß«, der hier hin-
zugezogen wird:

»Für Stigmata ist charakteristisch, daß einmal das vorhandene Merkmal in bestimmter
negativer Weise definiert wird und daß zum anderen über das Merkmal hinaus dem
Merkmalsträger weitere ebenfalls negative Eigenschaften zugeschrieben werden, die mit
dem tatsächlich gegebenen Merkmal objektiv nichts zu tun haben. Die Wahrnehmung
des Merkmales ist dann mit Vermutungen über andere vorwiegend unvorteilhafte Eigen-
schaften der Person gekoppelt. Es findet eine Übertragung von einem Merkmal auf die
gesamte Person, von den durch das Merkmal betroffenen Rollen auf andere Rollen der
Person, den tatsächlich eingenommenen wie den potentiell einzunehmenden statt. Diese
Zuschreibung weiterer Eigenschaften kennzeichnen Stigmatisierungen als Generalisie-
rungen, die sich auf die Gesamtperson in allen ihren sozialen Bezügen erstrecken.«
(Hohmeier, 1975, S. 7f.)
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Hohmeier möchte in dem hier vorzustellenden Schlüsseldokument diese Per-
spektive, die sich für andere »Randgruppen« als »fruchtbar erwiesen« habe, auch
auf das Alter übertragen (Hohmeier, 1978, S. 10). Sein Ziel ist dabei offenbar ein
Beitrag für die Sozialpolitik:

»Schließlich wird die Situation alter Menschen auch in unserer Gesellschaft in zuneh-
mendem Maße als ›soziales Problem‹ gesehen, dessen Bewältigung wohl sozialpolitische
wie auf den Einzelnen gerichtete sozialfürsorgerische Maßnahmen notwendig macht.«
(Ebd.)

Der Begriff des Stigmas erscheint ihm dabei besonders ertragreich, weil damit
der Gegenpart zu biologischen Engführungen deutlicher würde und gesellschaft-
liche Definitionsprozesse des Alters in den Blick kämen.

Argumentation

(1) Alter als Stigma

Dieser erste Absatz ist titelgebend für den gesamten Aufsatz und beginnt mit
dem Postulat, dass Alter nicht durch »gewisse Merkmale der äußerlichen Erschei-
nung oder des Verhaltens«, sondern erst durch die damit verbundenen »Vorstel-
lungen und Meinungen« erkennbar sei (ebd., S. 11f). Alter sei keine dem Indivi-
duum anhaftende Qualität, sondern werde »erst in einem komplexen sozialen
Prozess der Interpretation und Bewertung zugeschrieben« (ebd., S. 12). Eine Per-
son wird damit über die mit einem erkennbaren Merkmal verbundenen Eigen-
schaften identifiziert, andere individuelle Eigenschaften treten demgegenüber zu-
rück. Stigma ist somit hier als Zuordnung von Personen zu einer als homogen
gedachten Gruppe zu verstehen, die über äußere Anzeichen erkennbar ist. Stig-
ma ist bei Hohmeier negatives Merkmal und damit Anlass von Ausgrenzungen
aufgrund vorherrschender Einstellungen. Es wird daher im Folgenden weniger
um die Konstruktionsprozesse (stigmatisierender) Realität in alltäglichen Interak-
tionssequenzen gehen (wie bei Goffman), sondern um die Wirkung bereits vor-
handener »vorherrschender Werte und Normen« (Hohmeier, 1978, S. 12).

Für Hohmeiers Ansatz ist es zentral, die für das »Alter und Altsein stattfinden-
den Definitionsprozesse« (ebd.) als abwertende Stigmatisierungen festzulegen, da
die »Bewertungen fast immer negativ sind« (ebd.). Alt zu sein, werde zum negati-
ven Stigma, weil es Merkmale älterer Menschen hervorhebt, die den vorherr-
schenden Werten und Normen widersprechen. Träger/-innen von Altersmerkma-
len würden auf die damit verbundenen Defizite reduziert, was in letzter
Konsequenz zur Ausgrenzung führe. Stigma könne wirken, weil es zur »Einord-
nung, Deutung und Bewertung einer Vielzahl individuell sehr unterschiedlich
bedingter Erscheinungen dient« (ebd.), die auf negative Normabweichungen re-
duziert werden. Damit seien ältere Menschen denselben Stigmata ausgesetzt wie
andere »soziale Randgruppen (z. B. von Behinderten, Nichtsesshaften oder Krimi-
nellen)« (ebd., S. 13). Das Stigma ›Alter‹ habe mit diesen gemein, dass die mit
dem negativen Merkmal verbundene Abweichung von der Norm als Gesamtein-
schätzung der Person und als Beleg derer (Un-)Fähigkeit zur Selbstversorgung
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gilt. Auch wenn dies von der praktischen Realität weit entfernt sei, bilde die Stig-
matisierung ein in sich geschlossenes und sich selbst bestätigendes System »inner-
halb dessen es auf alle Fragen eine Antwort gibt«, die zudem eine »beträchtliche
Suggestivwirkung » haben und eine »Tendenz zur Generalisierung« aufweisen
(ebd.). Das Stigma Alter ordne alle anderen Eigenschaften nach, werde »zu ei-
nem ›master status‹, der – meist in unzulässiger Weise – die gesamte Identität ei-
nes Menschen festlegt« (ebd.).

(2) Altersstereotyp und gesellschaftliche Normen

Hohmeier richtet nun seinen Blick auf allgemeine gesellschaftliche Einstellungen
zu älteren Personen in Deutschland. Er setzt bei Befunden der deutschen Alters-
psychologie, insbesondere bei Ursula Lehr (1971), an (Hohmeier, 1978, S. 14).
Nachgewiesen und beklagt würden dort Altersbilder, die einfache Klischees be-
dienen: »Alte Menschen gelten als gebrechlich, anfällig, […] verbittert und iso-
liert.« (Ebd.) Hohmeier weist auch auf Verbreitungswege überkommener und
klar abwertender Altersbilder durch maßgebliche Institutionen, zum Beispiel die
Schule, hin. In einer Studie zu Schullesebüchern (Viebahn, 1971) wurden 92%
Übereinstimmungen mit dem Altersstereotyp gefunden, in dem alte Menschen
als »kränklich, hilflos, […] und einsam beschrieben« (Hohmeier, 1978, S. 15)
werden.28 Hohmeier beklagt zudem die berufliche Ausgliederung als repressive
Bedingung, die das negative Abweichen von der zentralen Norm der »Leistungs-
gesellschaft« (ebd., S. 16) unterstreiche und verfestige. Altsein wird bei Hohmeier
dann zum Stigma, wenn es als Abweichung von einer geltenden Norm allgemein
angenommen werde, wobei die gängigen Normen »sich sämtlich am jungen Er-
wachsenen« (ebd.) orientierten. Vor diesem Hintergrund träten einseitig die De-
fizite der Älteren als Maßstäbe ihres Charakters hervor und verstellten damit den
Blick auf alle anderen »individuellen und sozialen Unterschiede« (ebd.).

(3) Altenrolle und Selbstbild alter Menschen

Hohmeier geht davon aus, dass Stereotype, »so falsch sie auch sein mögen« (ebd.,
S. 17), die Rollen bestimmen, die Älteren in der Gesellschaft zugewiesen werden.
Im Unterschied zum vereinfachenden Stereotyp könne aber nicht von einer ein-
heitlichen Altersrolle ausgegangen werden, die sich durch gesellschaftliche Funk-
tionen auszeichnen müsse. Es seien weniger »positiv formulierte Erwartungen als
vielmehr vage negative Vorschriften« (ebd., S. 18), über die das Verhalten in der
Altenrolle definiert sei. Deren inhaltliche Bezüge seien, denen der Rolle von
Kranken sehr ähnlich, durch geringe Erwartungen an Leistungen und hohen Un-
terstützungsbedarf gekennzeichnet. Die Möglichkeiten der Individuen, der Stig-
matisierung zu entgehen, seien davon abhängig, ob andere Rollen als die Alters-
rolle zur Verfügung stünden, die es ermöglichen, »die Aufmerksamkeit der

28 Interessanterweise zeigen neuere Studien immer noch ganz ähnliche Ergebnisse (vgl.
Amrhein et al., 2014).
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Umwelt auf seine anderen Eigenschaften zu lenken und seine Identität um ande-
re Merkmale als sein ›Alter‹ zu organisieren« (ebd., S. 19). Die Chancen dazu
seien »insbesondere in der Unterschicht gering« (ebd.). Für die meisten bedeute
Altern mit dem Berufsausstieg der Übergang in eine »rollenlose Rolle«. Diese
Rollenübernahme werde in einem Sozialisationsprozess langsam eingeübt, in-
dem Konformität mit der Altersrolle belohnt und »nicht altersgemäßes Verhalten
durch Ablehnung betraft« werde. Von besonderer Bedeutung sei dabei die Zeit
zwischen dem 50. Lebensjahr und dem Eintritt in den Ruhestand, weil dort die
subjektiv wahrnehmbaren Veränderungen der Person »mit immer größerer Plau-
sibilität im Rahmen des Altersstereotyps interpretiert« (ebd.) würden, wobei
»Ärzten als Zuschreibungsspezialisten« (ebd., S. 20) eine besondere Rolle zukom-
me. Mit Beginn des siebten Lebensjahrzehnts habe das Individuum die Altersrol-
le weitgehend übernommen, sodass die »Zunahme subjektiver Altersgefühle
auch als Verinnerlichung der Altersrolle gedeutet werden kann« (ebd.). Mit zu-
nehmendem Alter trete »die Erfahrung der Stigmatisierung immer stärker in den
Mittelpunkt des Lebens und gewinnt […] steigende Bedeutung für die subjektive
und objektive Situation alter Menschen« (ebd.). Diese Übernahme des Selbstbil-
des ordnet Hohmeier dem sechsstufigen Modell des sozialen Abstiegs von Kuy-
pers und Bengtson (1973) zeitlich zu (ebd., S. 21f.); der Abstieg ende mit dem
Resultat der »erlernten Hilflosigkeit«. Das gesellschaftlich produzierte Stigma
führe somit zum Rückzug über die Annahme eines defizitären Selbstbildes.

(4) Altenrolle und gesellschaftliche Institutionen

Hohmeier hatte schon im dritten Abschnitt darauf verwiesen, dass der Sozialisa-
tionsprozess – »ähnlich wie bei anderen Randgruppen« (ebd., S. 20) – seinen Ab-
schluss im Kontakt mit Behörden, in diesem Fall auch Einrichtungen der Alten-
hilfe, finde. Folgerichtig geht es im vierten Abschnitt um die Wechselwirkungen
zwischen Rollen- und Institutionenhandeln, weil »alte Menschen […] häufiger
als andere Leute Kontakt zu Institutionen«29 haben, konkret mit Organisationen
»wie Behörden und Träger von Hilfemaßnahmen«, wobei die Häufigkeit und
Notwendigkeit von individuellen und sozialen Faktoren abhänge (ebd., S. 22f.),
also sozial ungleich verteilt sei. Hohmeier zeigt hierbei, wie Behörden und Ein-
richtungen »der offenen und geschlossenen Altenhilfe […] mit […] Amts- und
Sachautorität […] ihren Klienten gegenübertreten« (ebd., S. 22) und diese verun-
sichern. Ältere sind nach den Maßgaben dieser Institutionen als Bedürftige subal-
terniert, womit sich jene Altersrollen verfestigten, die sich am defizitären, »ein-
seitig biologisch geprägten Altersstereotyp« (ebd., S. 23) ausrichten. Eklatant und
paradigmatisch ist nach Hohmeier schließlich die Wirkung von Altersstereotypen
für jene Älteren, die ihre Existenz in Heimen verbringen müssen (ebd.). Erwähnt

29 Mit »gesellschaftlichen Institutionen« sind hier nicht interaktionistische oder wissensso-
ziologische Begriffe (Institution der Ehe, des Lebenslaufes, der Kunst, der Taufe etc.)
gemeint, sondern spezifische Typen von Organisationen, die sich durch einen bestimm-
ten Aufbau und starke Kontrolle auszeichnen, was dem Konzept der totalen Institution
(Goffman, 1961) nahekommt.
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wird dazu eine inhaltsanalytische Studie von Hausordnungen von 526 Altenhei-
men (Anthes & Karsch, 1975), die an vielen Stellen klare »Aufforderungen zur
Unterwerfung enthalten«, die an die Existenz abwertender Stereotype gebunden
seien (Hohmeier, 1978, S. 24).

(5) Alter in wissenschaftlichen Theorien

Im fünften und letzten Abschnitt wird eine Übersicht zum Defizit-, Disengage-
ment und Aktivierungsansatz vor dem Hintergrund der Altersstereotype geboten.
Hohmeier warnt vor dem Defizitmodell, das von ihm auch »Reduktionsmodell
genannt wird, da dieses nicht nur das Altersstereotyp wissenschaftlich aufwerte,
sondern zudem »zwei negative Konsequenzen« (ebd., S. 25) nach sich ziehe: die
Vergeblichkeit der Maßnahmen der Altenarbeit und -bildung insgesamt sowie
eine Stärkung pessimistischer Zukunftsaussichten bei den älteren Menschen
selbst, was wiederum zur Verfestigung stereotyper Altersrollen führen dürfte.
Die Disengagement-Theorie wird wie der Defizitansatz wegen ihrer biologisti-
schen Grundannahme von Hohmeier als »unhaltbar« (ebd., S. 26) eingeschätzt.
Die Aktivitätstheorie sei zwar selber »nicht dem Altersstereotyp verhaftet« (ebd.,
S. 27), ließe aber Faktoren, »die aus der sozialen Umwelt auf das Individuum
(einwirken) […] wie die Definitionen und Zuschreibungen des Altersstigmas
und der Altenrolle, gänzlich außer acht« (ebd.). Auf die »Bonner Schule der Al-
tersforschung« wurde im Aufsatz mehrfach Bezug genommen und an dieser Stel-
le werden ihre Vertreter/-innen, H. Thomae und U. Lehr, ausdrücklich dafür ge-
lobt, sich mit empirischen Belegen wirkungsvoll gegen veraltete Altersbilder zu
wenden. Hervorgehoben wird die Eigenständigkeit des Bonner psychologischen
Ansatzes und dessen Verdienst, für eine realitätsnähere Ausrichtung der gesell-
schaftlichen Altersbilder zu wirken, insbesondere gegen »einseitig vom biologi-
schen Standpunkt« (ebd., S. 28) ausgehende Ansichten. Allerdings kritisiert er die
fehlende Berücksichtigung der »Schichtvariable« sowie der Wirkung von Stereo-
typ und Altenrolle, die auch von dem Bonner Ansatz »nicht erfasst werden«
(ebd.) würden.

Ergänzungen und offene Fragen

Der Stigma-Ansatz wurde in der Altersforschung, ähnlich wie in anderen Berei-
chen der Soziologie (vgl. Link & Phelan, 2001), verwendet. Sowohl in der schon
erwähnten Diskussion um die Stellung Benachteiligter (Hohmeier, 1982, 1993,
2004; Waldschmidt, 2011; Thimm, 1975; Cloerkes et al., 2014; Kastl, 2017), wie
in der Arbeitslosenforschung (vgl. Gurr & Jungbauer-Gans, 2017) als auch in Ob-
dachlosenstudien (Abels & Keller, 1974) wurde mit dem Stigma-Begriff weiterge-
arbeitet. Goffman bzw. Hohmeier wurden bei spezifischen Fragen der Körperbe-
zogenheit des Alters entsprechend rezipiert (Schroeter, 2012, S. 183; Schroeter,
2002). In einigen Übersichten wird Hohmeier ausführlicher besprochen (z. B. bei
Saake, 1998, S. 53ff.) und auch bei Aner und Richter (2017, S. 577) erwähnt, er
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findet somit einen Eingang in gerontologische Diskussionen. Andere theoreti-
sche Zugänge, die sich für einen kritischen Blick auf gesellschaftliche Altersbil-
der ebenso anbieten, blieben bei Hohmeier unerwähnt und sollen daher auch in
dieser kurzen Übersicht nicht zusätzlich besprochen werden. Jedoch sind die auf-
fälligen inhaltlichen und theoretischen Überschneidungen zum Labeling Ap-
proach (Etikettierungsansatz) kaum zu übersehen (Tannenbaum, 1938; Lemert,
1982; Becker, 1963). Auch wenn diese Ansätze einen kriminal- bzw. devianzso-
ziologischen Hintergrund haben, könnten die von Hohmeier aufgeführten Zu-
schreibungsprozesse, die Wirkung sanktionierter Abweichungen von Normen
und die Konzepte der damit begründeten Rollenübernahme fast nahtlos ange-
schlossen werden.

Welchen Bezug hat die Betrachtung des Alters als Stigma von Hohmeier
(1978) aber zum Stigma bei Goffman (1963)? Letzterem ging es darum, mit dem
Stigma-Begriff die Voraussetzungen von Interaktionsprozessen und die Konstitu-
tion des Ich (der Identität) als Resultat von wechselseitigen Verhaltenserwartun-
gen zu verdeutlichen. Daher kann es aus dieser Sicht auch keine ›richtigen‹ oder
›falschen‹ Zuschreibungen geben, sondern nur situationsabhängige Rahmungen,
die für die Produktion von Normen in alltäglichen Interaktionen sorgen (von
Engelhart, 2010, S. 126; Przyborski & Wohlrab-Sahr, 2020). Diese Mikroebene
ist bei Hohmeier auch Thema, aber das Stigma beruht hier schon auf einem be-
reits feststehenden gesellschaftlichen Normenhintergrund. Dieser wird als Ursa-
che vorausgesetzt und sorgt für die beschriebenen Ausprägungen, Ausformun-
gen und Folgen von Stigmata für Ältere. Die von Hohmeier behandelten
Zustände, verstanden als Kritik am diskreditierenden Umgang mit alten Men-
schen, lassen sich damit einerseits besser als im interaktionistischen Ansatz auf
die Makroebene, letztendlich auf Produktionsverhältnisse (»der Leistungsgesell-
schaft«, Hohmeier, 1978, S. 16) zurückführen. Andererseits müsste eine altersso-
ziologische Nutzung des interaktionistischen Ansatzes des Stigmas von Goffman
doch wieder bei diesem selber ansetzen (von Engelhardt, 2010, S. 130). Wenn
auch in der deutschsprachigen Alterssoziologie ein expliziter Rückgriff auf einen
solchen Stigma-Begriff selten zu finden ist, so sind umso öfter gesellschaftliche
Altersbilder und abwertende Stereotype auf ähnliche Weise wie bei Hohmeier
kritisiert worden. Die »Sicht des Alters als gesellschaftliche Last« wurde zum
Beispiel von Hans-Joachim von Kondratowitz nur wenige Jahre später auf ähn-
lich kritische Weise behandelt. Er wies auf gesellschaftspolitische Machtgefüge
hin, durch die (die von Hohmeier beklagten) Altersnormen in Deutschland ihre
abwertenden Ausrichtungen bekommen haben dürften, die bis in das Un-
menschliche reichen (von Kondratowitz, 1988, S. 116ff.). Im gleichen Band fin-
den sich auch Betrachtungen zur Realität von Gewalt in der Altenpflege (Die-
ßenbacher 1988) und der Aufsatz von Haim Hazan zu zwei ethnographischen
Feldstudien in Altenpflegeeinrichtungen unter den Titel »Körperbild und sozia-
ler Kontext« (Hazan 1988). Beide Beiträge können als klassische Anwendung
des Stigma-Konzepts von Goffman gelten.

Einen fundamentalen und detaillierten Überblick zur, im internationalen
Maßstab mittlerweile sehr weit entwickelten, Diskussion zu Stigma und Alter lie-
fern aktuell Cordella und Poiani (2021, insbesondere ab S. 515ff.). Die meisten
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englischen und amerikanischen Publikationen verbinden dabei Alter als Stigma
mit anderen Formen von Altersbildern und Altersablehnung bzw. mit Ageism
(aktuell bei Benuto et al., 2020; Buttigieg et al., 2018; Evans, 2018, Day & Hit-
chings, 2011). Mit der Anklage von Ageism durch Butler (1969, 1975) lag ein
weiteres Konzept vor, mit dem ebenso Altersbilder als entscheidendes Element
für massive und nicht hinnehmbare Ausgrenzungen verantwortlich gemacht
wurden. Insbesondere durch die Erweiterung von Palmore (1990) konnte hierbei
besser zwischen Formen der Zuschreibung unterschieden werden, die zum einen
auf Opportunismus und zum anderen auf ideologischen Vorurteilen beruhen, so-
wie sich auf einer weiteren Ebene als altersabwertende Handlungen und ebensol-
che Einstellungen diagnostizieren und behandeln lassen. In England waren es
Bytheway (1990, 1995), Duncan (2003), und Walker & Taylor (1998), die Ageism
als stigmatisierenden Grund für die geringe Erwerbsbeteiligung Älterer ausmach-
ten (vgl. dazu auch Brauer & Clemens, 2009; Brauer, 2010). Die mit der englisch-
sprachigen Diskussion um Ageism entwickelten Strategien gegen eine gesell-
schaftlich verankerte Ausgrenzung älterer Menschen können als pragmatische
Antworten zu der Aufgabe gelesen werden, die Hohmeier (1978, S. 29) abschlie-
ßend aufgegeben hatte: der Ent-Stigmatisierung des Alters.
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4.3 Ageism

Katrin Falk

Kurzdefinition

In Anlehnung an das Konzept des racism30 bezeichnete der US-amerikanische
Psychiater und Geriater Robert Neil Butler mit dem von ihm im Jahr 1969 ein-
geführten Begriff des age-ism negative Stereotype und diskriminierende Handlun-
gen von Menschen im mittleren Lebensalter gegenüber anderen Altersgruppen
sowie deren Verankerung in gesellschaftlichen Institutionen. Dabei verfolgte But-
ler weniger ein theoretisches als ein praktisches Anliegen: Der Begriff diente ihm
als zeitdiagnostisches Instrument, um die systematische Ausgrenzung und Unter-
drückung von Menschen aufgrund ihres Alters aufdecken, verstehen und min-
dern zu können. Mit Blick auf die USA und angelehnt an die »Sündenbocktheo-
rie« als klassischer sozialpsychologischer Erklärung für die Entwicklung von
Vorurteilen postulierte Butler, dass Angehörige der gut situierten, weißen Mittel-
schicht mittleren Alters seiner Zeit die eigene Lebenssituation und den eigenen
sozialen Status in zweifacher Weise bedroht sähen: zum einen durch das unver-
meidliche Voranschreiten des Alternsprozesses, zum anderen ökonomisch. Um
diese Erkenntnis abzuwehren, wendeten sie die erlebte Bedrohung – anstatt sich
direkt mit ihr auseinanderzusetzen – in einen Generationenkonflikt, wobei sie
sich insbesondere, jedoch nicht nur, gegen die ältere Bevölkerung richteten.31

Als Gegenmittel schlug Butler u. a. vor, im Rahmen von Maßnahmen zur politi-
schen Bildung über bestimmte, in der Öffentlichkeit kaum thematisierte Aspekte
sozioökonomischer Ungleichheitsverhältnisse aufzuklären sowie die Begegnung
und politische Partizipation von Angehörigen unterschiedlicher Altersgruppen
und sozialer Schichten zu fördern.

Als einführendes Schlüsseldokument wird im Folgenden Butlers Beitrag aus
der Dezember-Ausgabe des Gerontologist von 1969 zugrunde gelegt (Butler,
1969). Mit dem nur vier Seiten langen Artikel führte der Geriater das Konzept
des age-ism in den gerontologischen Diskurs ein. Größere, über die Fachöffent-
lichkeit hinausreichende Bekanntheit erlangte der Begriff durch Butlers Pulit-
zer-Preis-prämiertes Buch »Why survive? Growing old in America«, einer umfang-
reichen Darstellung der Lebenssituation alter Menschen in den USA, die er
zusammen mit politischen Handlungsempfehlungen im Jahr 1975 veröffent-
lichte.

30 Vgl. für einen historischen Abriss zum Konzept des Rassismus bzw. racism Fredrickson
(2011).

31 Eine solche Interpretation korrespondiert mit der von Coser (1956) in seiner Theorie
sozialer Konflikte postulierten Transformation eines »realistischen Konfliktes« in einen
»unrealistischen Konflikt« (vgl. ebd., S. 53 sowie Fußnote 5 in diesem Beitrag).
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Kurzportrait des Autors

Robert Neil Butler (Jg. 1927) studierte an der Columbia University in New York
Medizin, wo er 1953 einen MD erwarb. Nach seiner Facharztausbildung an der
University of California, San Francisco, wechselte Butler im Jahr 1955 in die psy-
chiatrische Forschung an das in Bethesda im Bundesstaat Maryland gelegene Na-
tional Institute for Mental Health (NIMH). Mehrere Jahre stand er dem Beirat zu
Altersfragen des Districts of Columbia vor (Achenbaum, 2015, S. 10). 1976 wur-
de Butler Direktor des 1974 gegründeten National Institute on Aging (NIA), das
wie das NIMH zu den US-amerikanischen Nationalen Gesundheitsinstituten
(National Institutes on Health /NIH) gehört und das Butler sechs Jahre lang leite-
te. 1982 wurde Butler zum Leiter der ersten in den USA eingerichteten geriatri-
schen Abteilung an der Mount Sinai Medical School in New York berufen. Als
63-Jähriger war er im Jahr 1990 schließlich an der Gründung des International
Longevity Center (ILC) in New York beteiligt, das er zwei Jahrzehnte lang in lei-
tenden Funktionen begleitete. Im Jahr 2010 starb Robert Neil Butler 83-jährig
in New York.

Kernaussagen im Schlüsseldokument

Grundannahmen/Ausgangspunkt

Ausgangspunkt der Argumentation Butlers im Schlüsseltext sind die Konzepte
des Rassismus (racism) und der Ausgrenzung aufgrund von Schichtzugehörigkeit
(social class discrimination). Während aber diese Formen gesellschaftlich-ökono-
mischer Unterdrückung und Ausgrenzung von Bevölkerungsgruppen durch die
Erfolge der Bürgerrechtsbewegung auch in das Bewusstsein eines größeren Teils
der weißen Mittelschicht gerückt seien, erhalte eine weitere, ähnlich gelagerte
Bigotterie (bigotry) zu wenig Beachtung. Diese von ihm ausgemachte gesell-
schaftliche »Scheinheiligkeit« definiert Butler als »Vorurteil einer Altersgruppe
gegenüber anderen Altersgruppen« (prejudice by one age group against other age
groups) (1969, S. 243) und bezeichnet sie als Altersdiskriminierung bzw. age-ism.
Eine solche Voreingenommenheit, so die Annahme Butlers, müsse in einer Ge-
sellschaft wie der US-amerikanischen, in der »Pragmatismus, Handeln, Kraft
und Vitalität der Jugend« (pragmatism, action, power, and vigor of youth) mehr ge-
schätzt würden als »Abwägung, Reflexion, Erfahrung und Weisheit des Alters«
(contemplation, reflection, experience, and the wisdom of age), besonders offensicht-
lich sein (ebd.).

Anlass der Ausführungen Butlers im Gerontologist sind Proteste von Angehöri-
gen der gut situierten und vornehmlich weißen Mittelschicht mittleren Alters –
einer Bevölkerungsgruppe, der Butler zu dieser Zeit selbst angehörte – in Chevy
Chase, einem bürgerlichen Viertel im Nordwesten von Washington D.C., im
Jahr 1969. Die bei öffentlichen Bürgerversammlungen lautstark vorgebrachte Kri-
tik richtet sich gegen das Vorhaben der Gemeinde, durch den Kauf eines Hoch-
hauses in dem Stadtteil öffentlich geförderten Wohnraum für alte Menschen mit
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geringen Einkommen, darunter viele Schwarze, zu schaffen.32 Butler merkt an,
dass mit dem in Rede stehenden Projekt nicht nur angemessen ausgestattete
Wohnungen für alte Menschen bereit gestellt, sondern zugleich die bis zu die-
sem Zeitpunkt bestehende, sozialräumliche Grenze zwischen einer weißen und
einer schwarzen Wohngegend verschoben würde (Butler, 1969, S. 243).33

Die von Butler berichteten Äußerungen der Angehörigen der gegen diese Plä-
ne protestierenden, weißen Mittelschicht umfassen ein breites Spektrum. Dieses
reicht von Vorwürfen, mit dem Projekt werde alten Menschen, die keinen Luxus
gewohnt seien, ebendieser zur Verfügung gestellt, über Schmähungen und
Schuldzuweisungen, die künftigen Bewohner/-innen seien selbst an ihrer Ar-
mutslage schuld, bis hin zu einer Ablehnung von sozialem Wohnungsbau und
einer Präsenz alter Menschen in der Nachbarschaft nach der Logik des »Not-in-
my-backyard«-Arguments (ebd.).

Butler erachtet die Proteste als ökonomisch – nämlich in der Sorge vor sinken-
den Grundstückswerten und Steuerverlusten – begründet (ebd.). Zum Tragen
kommt seines Erachtens in diesen Protesten jedoch nicht nur das Bangen um den
eigenen Geldbeutel, sondern eine gesellschaftlich verankerte Segregation von ar-
men, häufig auch alten und schwarzen Menschen. Butler verweist darauf, dass US-
amerikanische Gemeinden »schon immer« (always) entlang von »sozialer Schicht«,
»Hautfarbe« und »Alter« ([c]lass, color und age) strukturiert und »Arme« und »Nicht-
Weiße« (the poor and the non-white) separiert und segregiert worden seien (ebd.).

Argumentation

Butler sieht in dem komplexen Zusammenspiel der Diskriminierung entlang
von sozialer Schicht, Hautfarbe und Alter, das er in den Protesten von Chevy

32 In seiner Funktion als Vorsitzender des Ausschusses zu Altersfragen des District of Co-
lumbia unterstützte Butler diese Pläne (vgl. Brauer, 2008, S. 1356). Das betreffende Ge-
bäude, das Regency House, zählt heute (2020) noch immer zum öffentlich verwalteten
Wohnungsbestand und wird an – überwiegend in Single-Haushalten lebende – alte
Menschen und Menschen mit Behinderung vermietet (vgl. District of Columbia Housing
Authority, 2020).

33 Diese Grenze lässt sich bereits auf die bei der Gründung und Entwicklung der Gemein-
de Chevy Chase seit Ende des 19. Jahrhunderts verfolgte Strategie der damaligen Inves-
toren zurückführen. Deren maßgebliche Protagonisten, Francis Newlands und William
Stewart, ersterer ein bekennender Rassist und beide Vertreter im US-Repräsentanten-
haus bzw. Senat (vgl. Fisher, 1999), betrieben nicht zuletzt aus ökonomischen Gründen
die Segregation der schwarzen Bevölkerung: Deren Diskriminierung und Abwertung ei-
nerseits sowie indirekte und direkte juristische Maßnahmen, welche die Niederlassung
von Schwarzen (sowie eine Zeitlang auch von Juden) in dem entstehenden Wohngebiet
verhindern sollten (vgl. Fisher, 1999), waren die Voraussetzung dafür, dass der Wert
von Grundstücken und Eigenheimen auch von der Zusammensetzung der Wohnbevöl-
kerung abhing. Am Beispiel der Gemeinde Chevy Chase lässt sich insofern nicht nur
exemplarisch zeigen, wie die Abwertung und Ausgrenzung von Bevölkerungsgruppen
und die hierauf aufbauende Spekulation mit Boden und Wohnraum ökonomischen In-
teressen dient. An den von Butler beobachteten Protesten im Jahr 1969, in denen eben-
falls ökonomische Argumente vorgetragen wurden (siehe unten), zeigt sich nicht zu-
letzt, wie nachhaltig diese Strategie gesellschaftlich verankert und legitimiert ist.
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Chase erkennt, ein Charakteristikum der US-amerikanischen Gesellschaft insge-
samt (ebd.). Um die in dem »bürgerlichen Aufruhr« (aroused citizens) ans Licht
kommenden Vorurteile zu verstehen, stützt er sich auf die »Sündenbocktheorie«
(scapegoat explanation). Vorurteile seien als eine unbewusste Anstrengung zu ver-
stehen, eigene Schwächen zu rechtfertigen, indem man sie in »anderen« (others)
findet.34 Dies könne durch die Behauptung vermeintlich anderer »Rassen« (ra-
ces),35 im Hinblick auf Nationalitäten oder auch religiös begründet werden. Die
Basis für Vorurteile und Feindlichkeit gegenüber anderen liege in einer generali-
sierten persönlichen Unsicherheit (ebd.).

Aus Sicht Butlers beschreibt age-ism damit die subjektive Erfahrung des Ab-
stands zwischen Generationen, die sich in Vorurteilen der Menschen mittleren
Alters gegenüber alten und jungen Menschen niederschlägt. Age-ism reflektiere
darüber hinaus auch ein, wie Butler mit drastischen Worten beschreibt,

»tiefes Unbehagen auf Seiten der Menschen jungen und mittleren Alters« (a deep seated
uneasiness on the part of the young and middle aged): »Abscheu und Ekel vor dem Älter-
werden, vor Krankheit und Behinderung sowie eine Furcht vor Machtlosigkeit, ›Nutzlo-
sigkeit‹ und schließlich dem Tod« (a personal revulsion to and distaste for growing old, di-
sease, disability; and fear of powerlessness, ›uselessness‹, and death) (ebd.).

Solche Gefühle der »Abscheu« und des »Ekels« sieht Butler durch kulturelle, in
der US-amerikanischen Gesellschaft weit verbreitete Einstellungen verstärkt. Die-
se manifestierten sich in so unterschiedlichen gesellschaftlichen Institutionen
und Praktiken wie dem gesetzlich vorgeschriebenen Ausscheiden aus dem Er-
werbsleben, der Diskriminierung Älterer auf dem Arbeitsmarkt, der ungleichen
Zuweisung von Forschungsgeldern, abwertenden Bemerkungen, aber auch in
Gewalttaten gegen Ältere (ebd., S. 244).

Butler setzt sich im Schlüsseldokument detailliert mit den im Rahmen der
Proteste in Chevy Chase vorgebrachten Einwänden auseinander. Zwar sieht er
die Proteste in erster Linie in Vorbehalten aufgrund von Hautfarbe und
Schichtzugehörigkeit begründet. Rassismus allein könne den Aufruhr der Men-
schen mittleren Alters bei den Bürgerversammlungen jedoch nicht erklären
(ebd.). Vorurteile und Widerstand, so Butlers im Folgenden implizit verfolgte
These, würden sich auch aus einem Mangel an Informationen speisen. Hieraus
ergibt sich für Butler – an dieser Stelle im Schlüsseldokument ebenfalls nur im-
plizit durch sein entsprechendes Vorgehen erkennbar –, dass die Orientierung an
Tatsachen und die Suche nach und die Verbreitung von Informationen ein wich-
tiges Mittel sind, um Vorurteile und Ausgrenzung zu bekämpfen. So klärt Butler

34 Nach Lewis A. Coser, der nach seiner Emigration aus Deutschland ebenfalls an der
Columbia University studierte, besteht das Sündenbockphänomen in der Verschiebung
realistischer Konfliktsituationen, in denen es an Mitteln fehlt, diese auszufechten, auf
unrealistische Gefühle, die von ihrer eigentlichen Quelle abgelenkt und auf ein anderes
Objekt gerichtet werden (vgl. 1956, S. 53). Dieses Verständnis kommt der von Butler
beschriebenen Situation am nächsten.

35 Butler hinterfragt den Realitätsgehalt des Konzepts race nicht weiter, sondern problema-
tisiert nur die an das Konzept anknüpfenden Ab- und Aufwertungen gesellschaftlicher
Gruppen bzw. deren Ausgrenzungen und Privilegierungen.
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einige, die Einwände tragenden »Fehlinformationen« (misinformations) auf (vgl.
ebd.).36

Butler nähert sich dem Konflikt um Chevy Chase schließlich als einem politi-
schen Konflikt, wenn er argumentiert, dass Mittel ungenutzt geblieben seien, die
den Konflikt hätten entschärfen und die Aufnahme alter Menschen mit geringen
Einkommen im Stadtteil erleichtern können (ebd., S. 245). Maßnahmen »politi-
scher Bildung« (political education), so konzediert Butler, hätten die Zahl derjeni-
gen, die dem Vorhaben kritisch gegenüberstanden, möglicherweise nicht nen-
nenswert reduziert. Deren Proteste wären jedoch durch eine besser informierte
und sich deutlich artikulierende Mehrheit übertönt worden. Darüber hinaus hät-
te sowohl die jugendliche Bevölkerung als auch diejenige mittleren Alters etwas
über sich selbst und die Unvermeidlichkeit des eigenen Älterwerdens lernen kön-
nen (ebd.) – vor dem Hintergrund der von Butler zugrunde gelegten »Sünden-
bock-Theorie« eine wichtige Voraussetzung für die Verminderung von Stereoty-
pen und Vorurteilen.

Butler betont, dass die Untersuchung der mit age-ism einhergehenden
»Borniertheit« (bigotry) weder die Bedeutung des im Falle von Chevy Chase sicht-
bar zu Tage tretenden Rassismus noch die offensichtlich schichtbezogene Aus-
grenzung bagatellisieren solle. Sein Anliegen ist es, aufzuzeigen, dass Alter sowie
einige der mit den absehbaren demografischen Veränderungen potenziell einher-
gehenden sozialen Problemlagen als bislang unbemerkte Themen in der US-ame-
rikanischen Gesellschaft »schlummerten« (ebd.): »To explore the bigotry in age-ism
is not minimize the more salient features of racial and class discrimination observed in
Chevy Chase. But aging is the great sleeper in American life.« (Ebd.)

Vor diesem Hintergrund kritisiert Butler, dass es Einwohner/-innen von Che-
vy Chase wie auch den US-Amerikaner/-innen an Bewusstsein oder an Willen
mangele, Altersarmut als Problem anzuerkennen. Das öffentliche Rentensystem
(Social Security) und die öffentliche Krankenversicherung für Bürger/-innen ab 65
Jahren (Medicare) seien »Beruhigungspillen« (sops to the conscience), wie Butler un-
ter Hinzuziehung von Daten zu den sozioökonomischen Verhältnissen aufzeigt
(ebd., S. 245f.):

»Social Security and Medicare […] are little more than sops to the conscience. […] Me-
dicare, Social security, and public housing are examples of tokenism. They are not fun-
damentally meeting human needs for health care, income, and housing.« (Ebd.)

Schließlich unterzieht Butler auch das von ihm selbst zunächst positiv bewertete
Vorhaben, der Schaffung eines öffentlich finanzierten Wohnhauses (nur) für älte-
re Menschen in einem wohlhabenden Stadtteil, einer kritischen Prüfung: Er
stellt die Sinnhaftigkeit von Sonderwohnformen für Ältere grundsätzlich in Fra-
ge und plädiert dafür, stattdessen Mietbeihilfen zu leisten oder angemessene Ein-
kommen sicherzustellen, die es der älteren Bevölkerung ermöglichen würden, ih-
ren Wohnort frei in der Stadt zu wählen. Butler plädiert schließlich dafür, eine

36 Zwar nimmt dies im Schlüsseldokument breiten Raum ein (vgl. S. 244–245), auf eine
ausführliche Darstellung wird hier aufgrund der geringen Bedeutung für die grundle-
gende Argumentationslinie Butlers jedoch verzichtet.
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breite Palette an Alternativen zu bieten – sei doch einer der größten Verluste des
hohen Alters derjenige, keine Wahl mehr zu haben (ebd., S. 246): »Thus, it is pro-
bably wisest for a society to provide a range of alternatives. One of the greatest losses of
old age is that of choice.« (Ebd.)

All dem fügt Butler die stadtentwicklungspolitische Warnung an, dass eine
weitere Beschränkung öffentlich geförderten Wohnungswesens auf bestimmte
städtische Gebiete die gesellschaftliche Spaltung noch vertiefen werde (ebd.). Mit
dieser institutionellen Form der Ausgrenzung minderten sich jedoch die Mög-
lichkeiten für Angehörige aller Altersgruppen, die Realitäten des hohen Alters
oder die Bedeutung ethnischer und sozialer Heterogenität kennenzulernen. Die
Diskriminierung von Menschen entlang von Alter, Hautfarbe oder sozialer
Schicht stehe der Entwicklung menschlicher Gemeinschaft grundlegend entge-
gen (ebd.): »Age, race and social class discrimination are clearly inimical to the
developing human community.«

Zum Ende seiner Ausführungen geht Butler erneut auf das Verhältnis von
Rassismus und age-ism ein und vermutet, dass letzterer sich parallel zu (und ver-
mutlich nicht anstelle von) Rassismus zu dem großen Thema der nächsten Jahr-
zehnte entwickeln werde (ebd.). Auch innerhalb von Minderheiten sei age-ism zu
beobachten. Die Möglichkeit grundlegender Veränderung sieht er (nur) für den
Fall gegeben, dass ältere Bürger/-innen als relevante Wähler/-innengruppe ent-
deckt würden und gemeinsame politische Interessen entwickelten – offenbar
über Schicht- oder Klassengrenzen sowie über Grenzen hinweg, die entlang von
Hautfarben durchgesetzt werden: »We don’t all grow white or black, but we all
grow old.« (Ebd.)

Ergänzungen

Weiterführungen und Fokussierungen des Ansatzes durch Butler selbst finden
sich beispielsweise in seinen Rückblicken auf die Geschichte des Konzeptes
(1982, 1989 und 2005a).

In seinen späteren Arbeiten adressiert Butler das von ihm unter dem Begriff
ageism in das öffentliche Bewusstsein gerückte Phänomen weiterhin in den drei
von ihm bereits im Schlüsseldokument von 1969 implizit unterschiedenen Di-
mensionen (1982, 1989, 2005a, 2005b): Auf der individuellen Ebene seien dies al-
tersfeindliche Einstellungen und Stereotype sowie alte Menschen ausgrenzende
und abwertende Praktiken. Auf gesellschaftlicher Ebene zeige sich die kulturelle
Verankerung von ageism in institutionalisierten Ausschlüssen und Abwertungen
Älterer in einer Vielzahl von Lebensbereichen wie Arbeit und Berentung, Woh-
nen, Gesundheitsversorgung, Pflege und Sexualität (vgl. Butler, 1975, 2008; But-
ler & Lewis 2008).

In »Why survive? Being old in America« bezieht sich Butler zudem erneut auf
ageism als sozialpsychologisches Phänomen. In Ergänzung zu seinen Überlegun-
gen von 1969 und in impliziter Anlehnung an psychoanalytische Theorien führt
er aus, dass ageism jungen Menschen ermögliche, alte Menschen als von ihnen
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verschieden zu betrachten.37 Auf diese Weise hörten sie allmählich auf, sich mit
ihren Vorfahren als menschliche Wesen zu identifizieren. Butler betont den Cha-
rakter von ageism als gesellschaftlich tief verankertes Phänomen (vgl. Butler,
2005a, S. 86) und konstatiert eine (nicht nur) in die US-amerikanische Kultur
»tief eingebettete Furcht« davor, »alt, krank und abhängig zu werden« und sich
dem Tode zu nähern (the dread and fear of growing older, becoming ill and depen-
dent, and approaching death) – eine Furcht, die zu grundlegender Ambivalenz füh-
re (vgl. Butler, 2008, S. 43; vgl. ähnlich auch Watermeyer, 2006 und Schulz-Nies-
wandt, 2012).

Insgesamt bleibt Butlers Anliegen jedoch vor allem ein angewandtes: Den von
ihm aufgezeigten Vorurteilen sowie individuellen und gesellschaftlichen Prakti-
ken der Ausgrenzung alter Menschen begegnet er, indem er Informationen über
die Vielfalt und Widersprüchlichkeit des Alternsprozesses, die Lebenssituation al-
ter Menschen in der US-amerikanischen Gesellschaft, aber auch über die sozio-
ökonomischen Verhältnisse in den USA zusammenträgt und – auch politisch –
vermittelt (vgl. z. B. Butler, 1989). Die aus seiner Sicht notwendige »Transforma-
tion der Kultur und Erfahrung des Alterns« erfordere jedoch nicht nur Aufklä-
rung, sondern darüber hinaus die Verabschiedung und Durchsetzung von Geset-
zen sowie politisches Empowerment (vgl. Butler, 2005b, xvi).

Eine grundlegende Unterscheidung der Rezeption des Konzepts ageism ist
denn auch diejenige zwischen der praktisch-politischen und der wissenschaftli-
chen Resonanz, die es über die Jahrzehnte erfahren hat. Mit Blick auf erstere ver-
dient hier insbesondere die von Maggie Kuhn und anderen im Jahre 1970 ge-
gründete Organisation der »Grey Panthers« Erwähnung. Maggie Kuhn bezog sich
früh explizit auf den Begriff des ageism, später auch auf weitere Werke Butlers,
insbesondere »Why survive?« und »Love and Sex after 60« (vgl. Sanjek, 2009). Un-
ter dem Schlagwort des »New Ageism« thematisierte Richard Kalish im Jahr
1979 die Ausgrenzung von alten Menschen mit Beeinträchtigungen durch deren
vermeintliche »Anwält/-innen«. Indem letztere alte, beeinträchtigte Menschen in
erster Linie als relativ hilflose und abhängige Individuen betrachteten, vernach-
lässigten sie bei der Entwicklung von Angeboten, Programmen und Dienstleis-
tungen die Frage, ob ihre Aktivitäten die Entscheidungsfreiheit der Teilnehmer/-
innen minderten statt deren volle gesellschaftliche Teilhabe anzustreben (vgl. Co-
hen, 1988, S. 27f. unter Bezug auf Butler, 1975 und Kalish, 1979).

Wissenschaftliche Arbeiten, die sich auf das Konzept des ageism beziehen, ver-
suchen zum einen, den Gegenstand konzeptionell systematisch(er) zu erfassen,
sowie zum anderen, das in Rede stehende Phänomen in seiner empirischen Aus-
prägung und seinen Folgen zu beschreiben, zu messen und zu erklären. In der
deutschsprachigen Gerontologie wurde Butlers Ansatz nur vereinzelt aufgegriffen
(vgl. Kruse & Schmitt, 2005; Amrhein & Backes, 2007; Brauer, 2008, 2010; van
Dyk, 2015, S. 126–132).

37 In seinem Werk »The longevity revolution« aus dem Jahr 2008 bezieht sich Butler explizit
auf Freud und mutmaßt, dass möglicherweise die Unfähigkeit des Unbewussten, den
Tod zu akzeptieren, es erschwere, auf gesamtgesellschaftlicher Ebene mit den Heraus-
forderungen des Alterns umzugehen (vgl. Butler, 2008, S. 43).
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Eine kritische Würdigung und Zuspitzung des Konzeptes wurde von Bill By-
theway und Julia Johnson im Jahr 1990 vorgelegt, die zwischen einem Set an
altersbezogenen Glaubensüberzeugungen einerseits sowie institutionalisierten
Handlungen und den resultierenden Ansichten der Einzelnen differenzierten
(Bytheway & Johnson, 1990). Bytheway ergänzte dies durch einen schmalen
Band, der einen historischen Abriss zu Phänomen und Konzept, eine Analyse
zeitgenössischer Erscheinungsformen, eine Kritik an Butlers Definition von
ageism sowie Handlungsvorschläge zur Minderung von ageism bot (1995). Eine
Taxonomie des Konzepts inklusive eines konzeptgeschichtlichen Abrisses findet
sich auch in einer späteren Kurzdarstellung Bytheways (2005).38 Häufig rezipiert
ist die von Palmore eingeführte Systematisierung, die zwischen der negativen
und positiven Ausprägung von Vorurteilen und Diskriminierung unterscheidet
(vgl. Palmore, 1999, S. 19–46). Andrew W. Achenbaum, der eine Biographie
über Butler vorgelegt hat (2013), weist in seiner Kurzübersicht über Weiterent-
wicklungen zudem auf die Unterscheidung von »explizitem« und »implizitem
ageism« sowie auf die Untersuchung von Becca Levy (2001) zu den negativen ge-
sundheitlichen Folgen von letzterem auf Seiten der diskriminierten Älteren hin
(Achenbaum, 2013, S. 12). Thomas Iversen, Lars Larsen und Per Erik Solem
(2009) bieten einen Vorschlag für eine umfassende Definition von ageism, die
versucht, unterschiedliche der bislang einbezogenen Dimensionen zu integrie-
ren.39 Unterscheiden lassen sich zudem ein enges Begriffsverständnis, wie es von
Butler vertreten wird, in dem ageism die Ausgrenzung alter Menschen beinhal-
tet, und ein weites Verständnis, bei dem jegliche Differenzierung entlang von
Alterskategorien als ageism betrachtet wird (vgl. Bytheway, 2005, S. 338). Auch
die Verschränkung von ageism mit Sexismus sowie mit Schicht- oder Klassenzu-
gehörigkeit wurde im Anschluss an Butler, der selbst immer wieder auf das In-
einandergreifen unterschiedlicher Kategorien der Ausgrenzung hinwies, in ein-
zelnen Arbeiten schon früh zum Gegenstand weiterer Untersuchungen gemacht
(vgl. van Dyk, 2015, S. 129f. unter Verweis auf Backes, 1983).

Eine »Verschiebung in der Debatte um Ageism« konstatiert Silke van Dyk
(2015, S. 127f.) unter Bezugnahme auf das Konzept des »Alters-Imperialismus«.
Nach Biggs bestehe letzterer darin, die Ziele, Prioritäten und Agenden einer Al-
tersgruppe den Lebensweisen anderer Altersgruppen überzustülpen (vgl. van
Dyk unter Bezug auf Biggs, 2004, S. 104). Die »verbreitete Tendenz zur [ver-
meintlichen, K.F.] ›Alterslosigkeit‹« werde so »als eine neue Form der der Alters-
feindlichkeit« identifiziert (van Dyk, 2015, S. 128 unter Bezug auf Andrews,
1999, S. 309).

38 Bytheway unterscheidet zwischen »Diskriminierung«, durch welche Menschen Möglich-
keiten und Ressourcen auf Basis ihres Alters verwehrt werden, und »Vorurteilen«,
durch welche als »alt« wahrgenommene Menschen stereotyp und negativ gesehen wer-
den. Basis hierfür seien entweder das chronologische Alter oder aber der als alt wahrge-
nommene Körper (vgl. Bytheway, 2005, S. 338).

39 Iversen, Larsen und Solem unterscheiden die von ihnen als »klassisch« bezeichneten
Komponenten »kognitiv, affektiv und verhaltensbezogen«, positive und negative sowie
bewusste und unbewusste Aspekte sowie unterschiedliche Ebenen (Mikro-, Meso- und
Makroebene), auf denen sich »ageism« manifestieren kann (vgl. 2009, S. 15).

4.3 Ageism

63

© Dies ist urheberrechtlich geschütztes Material. Bereitgestellt von: UB Kassel Mi, Okt 6th 2021, 13:49



Mattes, Schuldenberatung 11.8.21 S. 64

Empirische Arbeiten untersuchen beispielsweise die Situation Älterer auf dem
Arbeitsmarkt (vgl. z. B. Brauer & Clemens, 2010; McMullin & Marshall, 2001)
oder die Entstehung (vgl. z. B. Nelson, 2005) und Verbreitung (vgl. z. B. Kruse &
Schmitt, 2005) von altersbezogenen Einstellungen und Stereotypen. Erdman
Palmore (2001) entwickelte ein Instrument zur Erfassung von erlebtem ageism.

Grenzen und offene Fragen

In Anlehnung an Brauer kann die Frage gestellt werden, ob Butlers Konzept des
ageism den Anspruch einlöst, den Schritt vom »Slogan einer Lobbybewegung zu
einem analytischen Werkzeug« (Brauer, 2008, S. 1361) zu tun. Wenngleich ein
systematischer analytischer Zugriff mit Blick auf Butlers eigene Arbeiten nicht
ohne Weiteres bejaht werden kann und Butler gegen Ende seiner Beschäftigung
mit dem Konzept die kulturelle Verankerung von Altersfeindlichkeit betonte, so
legte er mit der begrifflichen Erfassung des Phänomens doch den Grundstein für
die späteren, stärker konzeptionellen Arbeiten. Bytheway, Palmore und andere,
die versuchten, das in seiner grundlegenden Existenz stets unbestrittene Phäno-
men konzeptionell stringenter zu fassen und zu typologisieren, sowie eine Viel-
zahl von empirischen Daten zur gesellschaftlichen Benachteiligung alter Men-
schen zeigen das analytische wie auch empirische Potenzial des von Butler
pragmatisch und in zeitdiagnostischer Absicht populär gemachten Konzepts.

Grenzen liegen in der Anlehnung des Begriffs an Rassismus, Sexismus und
den Ausschluss aufgrund von Klassenzugehörigkeit, die noch weitaus stärker als
dies bei Butler bereits angelegt ist, in ihren Differenzen, Wechselwirkungen und
Überschneidungen Beachtung verdienen. Wenngleich Butler im Schlüsseltext be-
tont, die Bedeutung des Wirkens von Rassismus und der Ausgrenzung aufgrund
von Klassenzugehörigkeit im Fall Chevy Chase keinesfalls für geringer erachten
zu wollen als die altersbezogene Ausgrenzung, so bringt der Vergleich von Ras-
sismus und ageism doch mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten ans Licht.
Zwar bezeichnet sowohl das Konzept des »Rassismus« als auch das des ageism
Phänomene der Ausgrenzung und Unterdrückung einer Bevölkerungsgruppe
durch eine andere, die sich auf interindividueller Ebene durch Stereotype und an
diese anknüpfende ausgrenzende Handlungen (bzw. Widerstand gegen diese)
und auf institutioneller Ebene durch formalisierte Ausschlüsse manifestieren,
und bringt diese mit der unterschiedlichen Zuweisung von politischer und öko-
nomischer Macht in Verbindung. Ausmaß und Art der Gewaltförmigkeit der
konkreten Erscheinungsformen von Rassismus sowie die Universalität der Betrof-
fenheit derjenigen, die als schwarz identifiziert werden, sprechen jedoch für eine
kategoriale Unterscheidung von Rassismus und ageism. Dass Achenbaum (2013,
S. 187) Butler gar mit dem Bürgerrechtsaktivisten W. E. B. Du Bois vergleicht, ir-
ritiert.

Als ein Mangel des Ansatzes kann angesehen werden, dass sowohl bei Butler als
auch in der Rezeption seines Ansatzes Entstehungsgründe und gesellschaftliche
Funktion(en) des Phänomens unterbelichtet bleiben, obgleich die Beschäftigung
damit bereits im Schlüsseldokument angelegt ist. Dies gilt insbesondere für Cosers
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Konflikttheorie und dessen Unterscheidung zwischen »realistischen« und »unrea-
listischen Konflikten«, auf die Butler implizit wie explizit Bezug nimmt (vgl.
Fn. 2, Fn. 6), sowie für psychoanalytische Deutungen. Eine weitergehende Befas-
sung mit ersterer könnte es ermöglichen, Interessengegensätze aufzuzeigen, die
aus ökonomischen Ungleichheitsverhältnissen resultieren. So verweist Butler mit
seinen Ausführungen im Schlüsseldokument zum »Fall Chevy Chase« implizit auf
die Funktion der historisch keineswegs neuen Ausgrenzung und Abwertung gan-
zer Bevölkerungsgruppen hin, durch die Generierung von Knappheit und Nach-
frage Immobilienpreise nach oben zu treiben und so ökonomische Ungleichheits-
verhältnisse zu befördern, zu stabilisieren und zu legitimieren. Hierin läge auch
eine mögliche Analogie des Phänomens des ageism zu Aspekten von Rassismus
und Sexismus, wenngleich die oben ausgeführten Hinweise auf die Grenzen der
konzeptionellen Anlehnung ihre Berechtigung behalten. Psychoanalytische Deu-
tungen könnten darüber hinaus existenzielle und (sozial-)psychologische Aspekte
des Phänomens der Altersfeindlichkeit erhellen und so ebenfalls Ansatzpunkte
aufzeigen, um die Verbreitung des Phänomens ageism zu vermindern.

Den skizzierten Grenzen und offenen Fragen zum Trotz kommt Robert Butler
und denjenigen, die sein Konzept aufgegriffen haben, das Verdienst zu, Dimen-
sionen, Erscheinungsformen und Ausmaße der Ausgrenzung älterer Menschen
in Gesellschaften wie der US-amerikanischen erhellt und eine konzeptionelle wie
auch empirische Grundlage zu deren Verminderung geschaffen zu haben.
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4.4 Humanistic Gerontology

Miriam Grates

Kurzdefinition

Für eine Humanistische Gerontologie setzt sich unter anderem der Philosoph
Harry R. Moody ein. Er konstatiert ein »Theorie-Problem« und eine Dominanz
unkritischer, empirisch-analytischer Wissenschaften in der Gerontologie, was
problematische Konsequenzen für die Lebensphase des hohen Alters nach sich
ziehe. Er argumentiert, dass die Geisteswissenschaften eine zentrale Rolle in der
gerontologischen Theoriebildung und Forschung spielen sollten, und zeigt wie
sie selbst dazu beitragen können. Dabei lehnt er seine Argumentation an die Kri-
tische Theorie der sog. Frankfurter Schule an, insbesondere an die Arbeiten von
Jürgen Habermas. Die Stärke der Geisteswissenschaften liege in ihrer Selbstrefle-
xivität und ihrem Interesse an geschichtlichen Zusammenhängen, Deutungen,
Verständigungen und an der Freiheit des Subjekts. Moodys Ansicht nach kann
die geisteswissenschaftliche Perspektive ein alternatives Fundament für geronto-
logische Theorien darstellen, mit dem es gelingen kann, sowohl die Widersprü-
che als auch die emanzipatorischen Möglichkeiten des höheren Alters wahrzu-
nehmen (Moody, 1988, S.19).

Als Schlüsseldokument ziehe ich den Aufsatz von Harry R. Moody »Toward a
Critical Gerontology: The Contribution of the Humanities to Theories of Aging« heran,
der 1988 im von James E. Birren und Vern L. Bengtson herausgegebenen Sam-
melband »Emergent Theories of Aging« erschienen ist.

Kurzportrait des Autors

Nach seinem Studium an der Yale University in New Haven, USA, promovierte
Harry Rick Moody, Jg. 1945, im Jahr 1973 in Philosophie an der Columbia Uni-
versity in New York. Er lehrte im Fach Philosophie an der Columbia University,
am Hunter College und der New York University in New York sowie an der Univer-
sity of California in Santa Cruz. Harry R. Moody leitete die Academic Affairs der
NGO American Association of Retired Persons (AARP) in Washington, DC. Zudem
war er Geschäftsführer des Brookdale Center on Healthy Aging and Longevity am
Hunter College in New York. Außerdem war er in der Erwachsenenbildung tätig
und engagiert sich im Bereich der biomedizinischen Ethik (Moody & Sasser,
2018; Sasser & Moody, 2018).
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Kernaussagen im Schlüsseldokument

Grundannahmen/Ausgangspunkt

Eine Grundannahme von Vertreter/-innen der sozialen Gerontologie ist, dass die
soziale Gerontologie von einem Theoriedefizit betroffen sei (Birren & Bengtson,
1988, S. ix), was sich Moodys Ansicht nach weniger in einem Mangel, sondern
vielmehr in einer Vielzahl nicht miteinander verknüpfter Theorien unterschied-
lichster Perspektiven sowie fehlender Selbstreflexion äußert (Moody, 1988, S. 19).
Dies hänge damit zusammen, dass den Geisteswissenschaften als Disziplin eher
geringe Bedeutung beigemessen werde. Die empirische Forschung bleibe bruch-
stückhaft, Theorien und politische Interessenvertretung stießen durch fehlende
Selbstkritik und ein lückenhaftes historisches Verständnis an Grenzen, wenn
nicht die Geisteswissenschaften stärkeren Eingang in die soziale Gerontologie
fänden (ebd.).

Die ›Theorieproblematik‹, der Status und die Rolle der Geisteswissenschaften
in der Gerontologie seien also miteinander verwoben, was auch an der Argumen-
tationslinie im Schlüsselwerk deutlich wird.

Argumentation

Das ›Theorie-Problem‹ in der Gerontologie bestehe darin, dass es die allumfassen-
de Theorie des Alterns nicht gebe und nicht geben könne, da die Wissenschaft
des Alterns wie auch das Altern selbst multidimensional seien.40 Das heißt, Men-
schen altern als biologische, als soziale, als psychologische Wesen, etc. Es gebe
bisher keine Antwort darauf, wie die einzelnen Dimensionen miteinander zu-
sammenhängen. Die Gerontologie sei – anders als zum Beispiel die Chemie oder
Ökonomie – keine alleinstehende Disziplin. »Rather, it is a multidisciplinary as-
sembly of explanatory schemes, each invoking theoretical terms that simply do not move
in the same conceptual universe.« (ebd., S. 20)

Es handle sich um eine Ansammlung von Erklärungsansätzen verschiedener
Disziplinen (u. a. Biologie, Psychologie, Soziologie), die sich auf unterschiedli-
chen konzeptuellen Ebenen bewegen. Das daraus resultierende Problem der Un-
vergleichbarkeit von Theorien lässt sich laut Moody keinesfalls lösen, indem
weiter empirische Daten angesammelt werden; die Vervielfachung von Daten
verschärfe das Problem sogar, da es nicht gelinge, diese Daten einzuordnen
(ebd.).

Notwendig sei eine Klärung des Zusammenhangs zwischen theoretischen
Prinzipien, konzeptuellen Ebenen und erklärenden Begriffen. Moody beruft sich
auf McKee (1982) und fordert eine Aufklärung der philosophischen Grundlagen
der Gerontologie, wodurch ein überzeugendes Bild vom Zusammenhang zwi-
schen den verschiedenen Dimensionen und theoretischen Erklärungsebenen ge-

40 Die Auffassung, dass es eine umfassende Theorie in der Gerontologie nicht geben kann,
haben Busse und Maddox bereits 1986 vertreten (S. 135).
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zeichnet werden könne (ebd., S. 21). Worum es in der Theoriedebatte gehe –
hier bezieht sich Moody auf Jürgen Habermas (1968, 1979) – sei die Beziehung
zwischen Theorie und Praxis, »zwischen dem, was wir wissen oder zu wissen
glauben, und dem, wie wir handeln und wählen« (between what we know, or
think, we know, and how we act and choose) (ebd., S. 21). Soziale Gerontologie und
Theorien des Alterns beträfen unser Verständnis davon, was es bedeuten kann,
alt zu werden »in einer Welt, in der technische Vernunft die Rahmenbedingun-
gen menschlicher Existenz (Geburt, hohes Alter, Tod, den gesamten Lebensver-
lauf) zu überwinden versucht« (in a world where technological reason seeks to overco-
me or transform the boundary conditions of human existence itself: birth, old age,
death, the entire course of human life) (ebd.).

Moody fragt nun, was die Geisteswissenschaften beitragen können, was sie
kennzeichne und welche Art von Erkenntnis sie lieferten. Er beruft sich zunächst
auf die Aussage von Frankel (o. J.), wonach Erkenntnisse zu geisteswissenschaftli-
chen Erkenntnissen werden, wenn nicht nur über eine Behauptung nachgedacht
werde, sondern auch über denjenigen, der sie aufgestellt hat, wenn reflektiert
werde, wie die Erkenntnis zustande gekommen ist, welche Haltung dahinter-
steckt (ebd., S. 21f.). Dieses Erkenntnisinteresse der Geisteswissenschaften habe
das Potenzial, die theoretische Struktur von Wissenschaft, auch die der Alterns-
theorien, zu transformieren (ebd., S. 22).

Bevor er dies konkret erläutert, geht Moody zunächst noch einmal auf die
Theorien des Alterns bzw. das Problem der Theoriebildung in der sozialen Ge-
rontologie ein.41 Die Theoriekonstruktion in der sozialen Gerontologie reiche
von Theorien auf der Makroebene, wie z. B. der Disengagement-Theorie, bis hin
zu Theorien der Mikroebene, wie z. B. der Rollen-Theorie. All diese Theorien
strebten danach, aktuelle empirische Befunde umfassend zu vereinen, aber de
facto »pendeln diese alternativen ›Theorien‹ zwischen Extremen« (these alternative
›theories‹ oscillate between extremes) (ebd., S. 23). Auf der einen Seite handle es sich
um »globale, ideologische Konstruktionen« (global ideological constructions) (ebd.),
z. B. Disengagement- vs. Aktivitäts-»Theorie«), bei denen Wertverpflichtungen
vorausgesetzt würden; auf der anderen Seite seien es Ableitungen aus grundle-
genden Konzepten benachbarter Disziplinen, z. B. »Rolle« in der Mikrosoziolo-
gie, bei denen Wertverpflichtungen schlicht ignoriert würden. Eine weitere
Schwierigkeit bestehe unter anderem darin, dass diese »Theorien« so gebildet
seien, dass sie nicht falsifizierbar sind, was aber eine Grundvoraussetzung dafür
sei, um von einer »Theorie« sprechen zu können (ebd.).

Moody gesteht ein, dass es nicht auf der Hand liege, wie eine Lösung aussehen
könnte. Er beruft sich auf eine Formulierung von Proust (o. J., zitiert nach De
Beauvoir, 1972), der feststellt, das Altern sei eines der Dinge, über die die Men-
schen am längsten in ihrem Leben nur eine vage Vorstellung hätten, was eine Er-
klärung für diese Schwierigkeit darstellen könne (ebd.). Dies verdeutliche die
Notwendigkeit, ein Verständnis von Altern zu entwickeln, das weniger abstrakt

41 Moody bezeichnet die Theorie-»Armut« in sozialer Gerontologie als eine Peinlichkeit
für Studierende der Alternswissenschaften. Seiner Ansicht nach blieben die Gründe da-
für diskutabel, das Gesamtergebnis jedoch nicht (ebd., S. 23).
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sei, sondern »auf gelebter Erfahrung fuße« (grounded in lived experience) (ebd.),
wofür die Verknüpfung von Theorie und Praxis sowie Selbstreflexion erforder-
lich seien. Moody fordert, gewagte Hypothesen zu formulieren, die die theoreti-
sche Spekulation im Sinne Karl Poppers (1972) wiederbeleben könnten (ebd.).
Wichtig sei die Frage, wie die Konstruktion der Theorie in die gelebte Erfahrung
des menschlichen Handelns innerhalb einer gemeinsamen sozialen Welt wurzelt
(ebd., S. 23f.). Eine solche neue Richtung erachtet Moody aufgrund der philoso-
phischen Krise, die die positivistischen Erklärungsweisen in den Wissenschaften
ausgelöst haben, als notwendig.42 Das Problem der Theoriebildung in der sozia-
len Gerontologie müsse vor dem Hintergrund aktueller Trends der post-positivis-
tischen Wissenschaftsphilosophie verstanden werden (ebd., S. 24). Zur Veran-
schaulichung nennt Moody die Anerkennung des »theoriegeladenen« Inhalts
empirischer Beobachtungstermini in den Naturwissenschaften.43 Diese Anerken-
nung habe im Sinne der post-positivistischen Philosophie zu einer neuen Wert-
schätzung der Rolle von Interpretationen in wissenschaftlichen Theorien geführt,
was Moody begrüßt. Er spricht von einer »erkenntnistheoretischen Verschie-
bung« (epistemological shift) (ebd.), die dazu führe, dass die in der wissenschaftli-
chen Forschung unterdrückte »hermeneutische Dimension« (s. u.) wiedererlangt
werde. Dies könne beispielsweise Befürworter/-innen qualitativer und interpreta-
tiver Methoden in der Alternsforschung ermutigen (ebd.).

Dieser Wandel gehe jedoch mit neuen Herausforderungen in der Theoriebil-
dung einher (ebd.). So sei z. B. unklar, wie die interpretative Sozialwissenschaft
konkret zu Fortschritten in den Alternstheorien beitragen könne. Weitere Fra-
gen, die Moody nennt, sind: Wie kann der Zusammenhang zwischen quantitati-
ven und qualitativen Methoden, oder zwischen Daten, Instrumenten und Theo-
rien verstanden werden? Anhand welcher Kriterien ist zwischen konkurrierenden
Interpretationen zu entscheiden? Wie kann es gelingen, die hermeneutischen
und historischen Dimensionen anzuerkennen ohne in Skeptizismus und Relati-
vismus zu verfallen?

Diese Fragen hätten Anfang der 1980er Jahre im Zentrum philosophischer
Debatten der Sozialwissenschaften gestanden und könnten aus Sicht der Kriti-
schen Theorie erläutert werden (ebd.). Wegbereiter der Kritischen Theorie sei
Max Horkheimer, der den Begriff der Kritischen Theorie in einem Essay im Jahr
1937 einführte und von der »traditionellen Theorie« der empirisch-analytischen
Wissenschaften (Natur- und Verhaltenswissenschaften) abgrenzte (ebd.). Dem-
nach folgten Natur- und Verhaltenswissenschaften unreflektiert logischen Regeln
und idealtypischen Erklärungsprinzipien, die auf die Vorhersage und Kontrolle

42 Positivismus bezeichnet eine philosophische Richtung, die – einfach ausgedrückt – nur
das anerkennt, was beobachtbar und bspw. durch Experimente erfassbar ist. Die positi-
vistischen Erklärungsansätze wurden u. a. von Vertreter/-innen der Frankfurter Schule
sowie von Karl Popper als einseitig und als nicht umstandslos auf die soziale Praxis
übertragbar kritisiert. Diese Gegenströmung wird als Post-Positivismus bezeichnet, eine
Haltung, die auch Harry Moody vertritt.

43 Dafür habe unter anderem Thomas Kuhn (1970) in seinem Werk »The structure of scien-
tific revolutions« argumentiert, wodurch der Wandel vom Positivismus/Empirismus zum
Post-Positivismus eingeleitet worden sei.
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von Phänomenen abzielten.44 Die »traditionelle Theorie« präsentiere sich als
wertneutral, sie könne aber diesem Anspruch nicht gerecht werden, weil sie Fak-
ten als naturgegeben hinnehme und nicht als gesellschaftlich produziert betrach-
te oder kritisch hinterfrage. Die Kritische Theorie hingegen basiere auf Werten
und menschlichen Interessen, die unter der traditionellen Theorie verdeckt blie-
ben. Die Kritische Theorie ziele auf die Emanzipation menschlicher Subjekte
von beherrschenden und kontrollierenden Formen der fortgeschrittenen Indus-
triegesellschaft (ebd., S. 25).

Für seine Argumentation greift Moody auf das Werk »Knowledge and Human
Interest« von Jürgen Habermas (1971) (im Original »Erkenntnis und Interesse«,
1968) zurück. Habermas untersuchte, auf welche Weise vielfältige menschliche
Interessen die motivierenden und definierenden Elemente darstellen, die ver-
schiedene Wissenschaftsformen auszeichnen (Moody 1988, S. 25). Habermas
(1971) unterscheide zwischen drei Wissenschaftskategorien:

1. Empirisch-analytische Wissenschaften, zu denen die Natur- und Verhaltens-
wissenschaften zählten; prägend sei ein technisches Erkenntnisinteresse, d. h.
ein Interesse an Vorhersage und Kontrolle, an Beherrschung der Natur.45

2. Historisch-hermeneutische Wissenschaften, die als Geisteswissenschaften zähl-
ten; diese hätten ein praktisches Erkenntnisinteresse, welches auf Kommunika-
tion, intersubjektive Verständigung und Interaktion ziele.

3. Kritisch-orientierte Wissenschaften; diese hätten ein emanzipatorisches Er-
kenntnisinteresse, welches durch kritische Selbstreflexion auf die Emanzipation
des menschlichen Subjekts ziele.

Habermas vertrete dabei die Ansicht, dass die ersten beiden Formen alleine nicht
ausreichen, um die Art von Erkenntnis zu erzielen, die am meisten gewünscht
sei – die auf Emanzipation gerichtete Erkenntnis. Diese Ansicht teilt auch Moody
(1988, S. 26). Die Anerkennung der dritten Wissenschaftskategorie gelinge erst,
wenn erkannt werde, dass eine Erweiterung von Wissen durch technische Mittel
nicht notwendigerweise zu mehr Freiheit führe (ebd). Hauptinteresse der eman-
zipatorischen Erkenntnis sei »das Ziel des Empowerments in der Praxis der Frei-
heit« (the aim of empowerment in the practice of freedom) (ebd.). Dieses Ziel sei je-
doch weit entfernt von dem, was in der Organisation von Wissenschaft und
Forschung in der sozialen Gerontologie oder anderen akademischen Disziplinen
zu sehen sei. Moody warnt davor, dass jede Theorie des Alterns, die nicht eine
Form emanzipatorischen Erkenntnisinteresses verfolge, Gefahr laufe, dass gewon-
nene Erkenntnisse für Zwecke benutzt würden, die nicht zur Freiheit des Sub-
jekts führten, sondern zu neuer »Beherrschung« (domination) (ebd.), indem sie in
bürokratische Systeme einfließen, wodurch Herrschaft und Kontrolle immer ge-

44 Natur- und Verhaltenswissenschaften seien also von einer positivistischen, empiristi-
schen Denkweise geprägt.

45 Moody betont, dass auch die soziale Gerontologie, da sie sich mit menschlichen Hand-
lungen befasse, durchaus die Menschen als Objekte der Vorhersage und Kontrolle (1.
Kategorie) behandele (ebd., S. 25).
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schickter durch professionelle (Verwaltungs-)Fachkräfte und Politiker/-innen aus-
geübt würden (ebd.).46 Moody zieht Parallelen zur Epoche der Aufklärung als
Entwicklung einer größeren Herrschaft, die sich unter der Fassade des Wissens
und der Freiheit entfaltet habe. In vielerlei Hinsicht sei dieser Prozess eine ge-
naue Beschreibung des Schicksals des Alters in der modernen Welt (ebd.). Die
Errungenschaft der instrumentellen Vernunft erlaube es, mithilfe der biomedizi-
nischen Technologie das Leben zu verlängern, »während die verzerrte kommuni-
kative Struktur der heutigen Gesellschaft zu einem allmählichen Verlust der Be-
deutung des Alters selbst führt« (while the distorted communicative structure of
contemporary society leads to a gradual loss of the meaning of old age itself) (ebd.).

Moody mahnt an, dass die Bedeutung, die das hohe Alter an sich hat, durch
die vorherrschende Dominanz empirisch-analytischer Wissenschaften und da-
rauf fußender biomedizinischer und -technologischer Möglichkeiten schwinde
(ebd.).

Moody widmet sich der Frage, welchen Beitrag die Geisteswissenschaften zu
Theorien des Alterns leisten können. Dazu erläutert er drei gerontologische An-
sätze – dialektische Gerontologie, hermeneutische Gerontologie und kritische
Gerontologie –, wobei jede ihren Ursprung in einer der drei zentralen geisteswis-
senschaftlichen Disziplinen (Geschichte, Literatur, Philosophie) habe.

1. Eine dialektische Gerontologie kennzeichne einen Ansatz, der die gegensätzli-
chen Merkmale des hohen Alters nicht zu beseitigen versucht, sondern sie in-
nerhalb eines historischen Rahmens als Widersprüche erkennt, hervorhebt
und auf höherer Ebene in Form einer Synthese aufhebt (ebd., S. 29). Ge-
schichtswissenschaft, die sich der Erforschung menschlicher Handlungen über
viele Generationen widmet, spiele hier also eine entscheidende Rolle. Die
grundlegende Kategorie sei Zeit. Immer wieder habe sich in der Gerontologie
eine theoretische Vergegenständlichung der gelebten Zeit und eine Vernachläs-
sigung der historischen Zeit gezeigt, was sich zum Beispiel in Theorien, die
eine zeitlose Abfolge von Lebensstadien postulierten, niedergeschlagen habe,
wie bspw. in Eriksons Stufenmodell der psychosozialen Entwicklung. Mittler-
weile werde in der sozialen Gerontologie allgemein anerkannt, dass das chro-
nologische Alter praktisch nichts über das Altern eines Menschen aussagt
(ebd., S. 30).47 Von einer »dialektischen Gerontologie« zu sprechen, heiße an-
zuerkennen, dass es keinen Ausweg aus diesem »historistischen« Dilemma bei
der Konstruktion von Alternstheorien gibt. Die Anerkennung eines unabweis-
baren Faktors der Zeitlichkeit führe zu einer Aufwertung der Rolle der Ge-
schichte, nicht nur in Alternstheorien, sondern auch in der Art und Weise,
wie Daten in der sozialen Gerontologie überhaupt interpretiert werden. Die
Geschichtswissenschaft trage dazu bei, jede zeitlose Verallgemeinerung des Al-

46 Moody argumentiert hier vor dem Hintergrund von Habermas‹ Ausführungen zur
»Kolonialisierung der Lebenswelt« durch die Systemwelt, wonach bürokratische Steue-
rungsmedien immer stärker in die Lebenswelt eindrängen (ebd.).

47 Moody verweist in dem Zusammenhang auf die seit den 1980er Jahren verstärkt geführ-
te Diskussion um Alters-, Perioden- und Kohorteneffekte.
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terns zu relativieren, und diene damit letztlich dazu, den Lebensverlauf selbst
zu relativieren.

2. Was Alternstheorien Moodys Ansicht nach bei ihrer Konstruktion außerdem
benötigen, sei eine explizite Anerkennung der hermeneutischen Dimension
(ebd., S. 31). Empirische Wissenschaft zeige eine unvermeidliche hermeneuti-
sche Dimension aufgrund der Beziehung zwischen theoriegeladenen Beobach-
tungsaussagen und der Bedeutung wissenschaftlicher Ausdrücke, die in größe-
ren theoretischen Paradigmen enthalten sind. Die Beziehung zwischen
Beobachtungsaussagen (Daten) und theoretischen Begriffen verlange nach Ex-
plikation und Interpretation. In der klassischen Wissenschaft jedoch werde
die hermeneutische Dimension vernachlässigt. In der sozialen Gerontologie
und in den Sozialwissenschaften bestehe das Problem, dass eine »vorinterpre-
tierte« Welt beschrieben werde (ebd., S. 31f.). Die abstrakte Sprache der Sozial-
wissenschaften und die Alltagssprache des täglichen Erlebens seien so ver-
knüpft, dass sie Explikation und Interpretation erforderten.

Moody verweist auf die »dreifache Hermeneutik« (triple hermeneutic) (ebd., S. 32).
Die »einfache Hermeneutik« beziehe sich auf die Wahl, das Verständnis und das
Hinterfragen der verwendeten Begriffe (Bsp. »Ruhestand«). »Doppelte Herme-
neutik« bedeute, dass ein interpretatives Element nicht nur im Verhältnis von
Theorie und Tatsache zu finden sei (wie bei »einfacher Hermeneutik«), sondern
auch im Verhältnis von Bedeutung und sozialem Verhalten. Für die Konstruk-
tion von Alternstheorien heiße dies, Vorab-Beurteilungen über das Alter in der
Gesellschaft zu verstehen und zu überprüfen. Die für die Alternsforschung rele-
vante »dreifache Hermeneutik« liege in der Erkenntnis, dass Altern nicht etwas
ist, das von der eigenen Erfahrung von Zeit und Selbst entfernt ist. Man sei als
Wissenschaftler/-in selbst in der Zeit und im Altern »verfangen« und »kann daher
nicht leugnen, einen Zugang zu besitzen (oder vielleicht verzerrende Vorurteile)«
(therefore cannot deny possessing access (or perhaps distorting bias) (ebd.). Der Einzel-
ne könne eine verzerrende Voreingenommenheit nicht bestreiten. Es gehe also
um eine selbstreflexive Deutung des eigenen Alterns, zu der jeder Mensch einen
einzigartigen Zugang habe (ebd.). Moody fordert, alle Formen dieser dreifachen
Hermeneutik in Theorien des Alterns zu integrieren, und genau hier besäßen die
Geisteswissenschaften, insbesondere die Literaturwissenschaften (Dichtung, Fik-
tion, Drama, Autobiographie), immense Ressourcen (ebd., S. 33).

3. Der dritte Ansatz, die Kritische Gerontologie, komme in Alternstheorien zum
Ausdruck, die selbstreflexive Regeln für ihre Konstruktion, Interpretation und
Anwendung in der Lebenswelt enthielten (ebd.). Was Kritische Gerontologie
bedeutet, könne man am besten verstehen, wenn man sich ihr Gegenteil, die
instrumentelle Gerontologie, näher vor Augen führe. Instrumentelle Geronto-
logie als Domäne der konventionellen sozialwissenschaftlichen Forschung die-
ne dazu, den Status quo zu vergegenständlichen und neue Instrumente zur
Vorhersage und Kontrolle menschlichen Verhaltens bereitzustellen. Die Vor-
herrschaft der instrumentellen Gerontologie diene auch dazu, staatliche Inter-
ventionen zu legitimieren, die das Muster der Dominanz sowohl in der Theo-
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rie als auch in der Praxis des bürokratischen Staates verstärken (ebd.).
Neben der Ideologiekritik müsse die Kritische Gerontologie auch ein positives
Ideal der menschlichen Entwicklung bieten, das heißt Altern als Bewegung in
Richtung Freiheit jenseits der Herrschaft. Er nennt Begriffe wie Autonomie
und Weisheit (ebd.). Ein unverfälschtes Verständnis dessen, was es bedeutet, alt
zu werden, umfasse sowohl positive als auch negative Elemente, sowohl Freude
als auch Leid (ebd., S. 34). Die Geisteswissenschaften lieferten Interpretations-
prinzipien, um die Erkenntnisse der empirischen Wissenschaften mit der Le-
benswelt zu verbinden. Die grundlegende Kategorie einer Kritischen Geronto-
logie bleibe jedoch die Idee der menschlichen Entwicklung selbst, auf die
Moody im Folgenden eingeht (ebd.).

Wenn die Kategorie der »emanzipatorischen Erkenntnis« (emancipatory knowled-
ge) (ebd.) nicht inhaltlich leer oder rein utopisch sein soll, müssten einige ihrer
Merkmale bereits in der Lebenswelt, in unserer praktischen Erfahrung dessen,
was Altwerden bedeuten könnte, verfügbar sein. Dieser »vorreflektierende Stan-
dard« (prereflective standard) (ebd.), den man mit Weisheit, Freiheit oder Selbst-
verwirklichung betiteln könne, diene als Kriterium für die Konstruktion von Al-
ternstheorien mit emanzipatorischer Intention. Eine emanzipatorische Sicht auf
den Lauf des Lebens sei von einem allgemeinen menschlichen Interesse an Ent-
wicklung selbst bestimmt, d. h. von einer fortschreitenden und kumulativen Ent-
faltung der Fähigkeiten (ebd.).

Moody merkt an, dass es eine normative Frage sei, was als »Entwicklung« gel-
te. Das Konzept »Entwicklung« setze gewisse Werte und Deutungen voraus. In
der modernen Welt werde »Entwicklung« unkritisch, von der technischen Ver-
nunft getrieben, als eine Ausweitung von Energie und Handlungsfähigkeit und
als das Gegenteil von Altern und Endlichkeit verstanden. Moody warnt, dass die-
se Sichtweise ernste Probleme verursache, wenn es darum gehe sich vorzustellen,
was Entwicklung im Alter bedeuten könne (ebd.).

Jegliche Interpretation des Selbst stelle zugleich eine Abgrenzung von anderen
dar. Fehle diese Abgrenzung, sei dies ein Scheitern, eine Umgehung der Wahl
und damit das Versäumnis jeglicher Entwicklungsmöglichkeiten. Als Entwick-
lung eines Erwachsenen zähle zum Beispiel das, was in der letzten Lebensphase
als »Weisheit«, »Kreativität« oder »Selbstverwirklichung« angesehen werde (ebd.,
S. 34f.).

Moody plädiert dafür, dass ein solches Konzept der Freiheit – des emanzipato-
rischen Diskurses – im Zentrum der Theorien des Alterns und der lebenslangen
Entwicklung stehen müsse. Aus diesem umfassenden menschlichen Interesse er-
gebe sich die Forderung nach einer emanzipatorischen Praxis gegenüber jenen
sozialen Strukturen (Arbeit, Geschlechterrollen, Altersstereotypen oder politi-
scher Ordnung), die die menschlichen Möglichkeiten einschränkten und damit
die menschliche Entwicklung, ob in der Kindheit oder in den späteren Phasen
des Lebens, verkürzten. Die von der instrumentellen Vernunft geleitete öffentli-
che Politik einerseits und die »reiche Textur der Lebenswelt« (rich texture of the
life-world) (ebd., S. 35), die sich in humanistischen Altersbeschreibungen zeige,
andererseits, klafften auseinander. In Gesprächen mit älteren Menschen werde
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oftmals deutlich, welch tiefen Blick sie im Gegensatz zu jüngeren Menschen auf
die Dinge hätten. Er ergänzt: »It would not be the first time that those who are mar-
ginal, those at the periphery, can tell us something important that those at the center
are unable to see.« (Ebd.)

Schlussfolgerungen/Summarisches

Ausgehend von einem ›Theorie-Problem‹ in der Gerontologie (»Multiplicity of
Theories«), beleuchtet Moody die Rolle der Geisteswissenschaften, wobei er die
Kritische Theorie und insbesondere das emanzipatorische Erkenntnisinteresse
(Habermas, 1971) heranzieht. Moody zeigt auf, welchen Beitrag die Geisteswis-
senschaften zur Theoriebildung in der Gerontologie leisten können.

Die Geisteswissenschaften seien weder nostalgische Überbleibsel einer ver-
schwundenen Vergangenheit noch sentimentale Projektionen einer imaginären
Zukunft (ebd., S. 37). Vielmehr sollten die Disziplinen Geschichte, Literatur und
Philosophie als Formen der Selbstinterpretation und Selbstentfaltung verstanden
werden, als symbolische Ausdrucksformen eines fortdauernden menschlichen In-
teresses an technischen, praktischen und emanzipatorischen Zielen. In diesem
Sinne stellten die Geisteswissenschaften die selbstreflexive Stimme des Alterns
dar, die Stimme, die wir hören, wenn wir dem Anderen zuhören, zusammen mit
dem, was gesagt wird (ebd.). Die grundlegenden Kategorien von Zeit, Erzählung
und Entwicklung stellten schließlich keine getrennten Kategorien dar, sondern
aufeinander folgende Momente unseres eigenen Bewusstseins dessen, was es be-
deutet, alt zu werden – sich durch die Zeit zu bewegen, eine persönliche Ge-
schichte zu haben, ungeahnte Möglichkeiten der Selbstentfaltung in der Zukunft
zu offenbaren (ebd.).

Zu beachten sei, dass es nicht ausreiche, die geisteswissenschaftlichen Diszipli-
nen und die Konzepte der sozialen Gerontologie nebeneinander zu stellen. Dar-
über hinaus seien Mystifikation und entmenschlichte Diskurse in den Geisteswis-
senschaften nicht weniger zu finden als in den Sozialwissenschaften. Ohne
kritische Reflexion von Theorie und Praxis, von der Beziehung zwischen diskur-
sivem Wissen und gelebter Erfahrung sei die Suche nach den »humanisierenden«
Geisteswissenschaften vergebens (ebd.).

Nichtsdestoweniger enthielten neuere geisteswissenschaftliche Arbeiten reich-
haltige Implikationen für die Gerontologie: zum Beispiel in der Autobiographie,
in der Sozialethik, in der Geschichte des menschlichen Lebensverlaufs und in
der Bedeutung der Lebensstadien (ebd., S. 37).

Diese Arbeiten könnten einen unverzichtbaren Beitrag für Alternstheorien
leisten und eine wichtige Rolle in den Sozialwissenschaften spielen. Um aber ei-
nen heuristischen und kritischen Beitrag zur Theoriekonstruktion leisten zu kön-
nen, sei eine engere Zusammenarbeit erforderlich; nicht multidisziplinäre Ko-
existenz, sondern eine tiefere Form des Diskurses, die uns an die Erfahrung von
Zeit und Altern in unserem eigenen Leben erinnere (ebd.).
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Ergänzungen

Chris Phillipson (1996) vertritt die Auffassung, dass die humanistische Geronto-
logie aufgrund ihrer kritischen Perspektiven einen wichtigen Beitrag leisten
kann, wenn es darum geht, Formen der Ausgrenzung und Marginalisierung ver-
schiedener Gruppen Älterer sowie Möglichkeiten der Befreiung durch den
Kampf gegen Rassismus, Ageismus und Sexismus zu erkennen, wenngleich er
kritisiert, dass die humanistische Gerontologie der Diversität des Alterns nicht
genug Bedeutung beimisst (S. 367f.; vgl. hierzu auch van Dyk, 2014).

Vern L. Bengtson, Elisabeth O. Burgess und Tonya M. Parrott (1997) greifen
das Thema der mangelnden kumulativen Theorieentwicklung in der sozialen Ge-
rontologie in ihrem Artikel »Theory, Explanation, and a Third Generation of Theo-
retical Development in Social Gerontology« auf und stellen neben Moodys Ansatz
weitere Empfehlungen von Vertreter/-innen der humanistisch-kritischen Geron-
tologie vor. So betone beispielsweise Lars Tornstam (1992, 1996), dass ein huma-
nistischer Ansatz es älteren Menschen erlaube, selbst die Forschungsfragen zu de-
finieren (Bengtson et al., 1997, S. 83). Neben der kritischen bzw. humanistischen
Perspektive beleuchten Bengtson und Kolleginnen (1997) sechs weitere häufig
verwendete theoretische Perspektiven (u. a. die Lebenslaufperspektive, feministi-
sche Theorien, Political Economy of Ageing) und kommen zu dem Schluss, dass
diese Perspektiven zusammengenommen eine »dritte Generation« von Erklärun-
gen in der sozialen Gerontologie darstellen (ebd., 72). Sie fordern, mehr Gewicht
auf die Theorieentwicklung zu legen, indem explizite Erklärungen unter Berück-
sichtigung empirischer Befunde hergeleitet werden.

Auch Meredith Minkler (1996) greift auf Moodys Ausführungen zurück und
erweitert die geisteswissenschaftliche Perspektive – ähnlich wie Bengtson und
Kolleginnen (1997) – um Perspektiven aus der Political Economy of Ageing, der fe-
ministischen Wissenschaft sowie kulturell relevanter Denkweisen über das Altern
in multikulturellen Gesellschaften. Sie zeigt anhand von Fallstudien auf, warum
eine Ergänzung der psychologisch und biologisch ausgerichteten Gerontologie
um die o. g. kritischen Perspektiven wichtig ist. Das Konzept des Empower-
ments, wie es u. a. in den Geisteswissenschaften verortet ist, könne die verschie-
denen Perspektiven miteinander verknüpfen. Der Fokus auf das Empowerment
älterer Menschen trage nicht nur zur Wertschätzung älterer Menschen und ihrer
Fähigkeiten bei, sondern bereichere auch die eigentliche Bedeutung des Wach-
sens und Altwerdens in der Gesellschaft Ende des 20. Jahrhunderts (Minkler,
1996, S. 481).

Thomas R. Cole (1993a, 1993b) teilt Moodys Ansicht, dass die Geisteswissen-
schaften die Gerontologie auf verschiedene Weise fördern können (1993a, vii)
und betont, dass es einer »kulturellen Neuorientierung« (cultural reorientation)
(ebd., S. xxvi) bedarf. Cole begrüßt es, dass dank des medizinischen und wissen-
schaftlichen Fortschritts viele Menschen im hohen Alter von guter Gesundheit
und hohem Wohlbefinden profitieren, wobei er anmerkt, dass diese Errungen-
schaften allen Gruppen Älterer zugutekommen müssen, also gerechter verteilt
werden müssen (ebd.). Zudem erkennt er an, dass durch das Hervorbringen neu-
er, positiver Altersbilder Altersdiskriminierung entgegenwirkt werde (ebd.). Bei-
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des jedoch – der medizinisch-wissenschaftliche Fortschritt und die Förderung po-
sitiver Altersbilder – spiegele eine »unerbitterliche Feindseligkeit gegenüber Ver-
fall und Abhängigkeit« (relentless hostility toward decay and dependency) (ebd.) wi-
der. Die gesellschaftlichen Bestrebungen nach Gesundheit und Wohlbefinden,
aber auch die vorherrschenden Bilder des erfolgreichen und produktiven Alterns
zögen gleichzeitig eine Entwürdigung des Alterns, eine Bedeutungslosigkeit des
Altseins nach sich (ebd.). So stellt Moody in einer 2001 veröffentlichten Ausein-
andersetzung mit dem Paradigma des Productive Aging die Frage: »Was ist mit
›Versagern‹ und ,unproduktiven‹ Menschen?« (What about ›failure‹ and ›unproduc-
tive‹ people?) (ebd., S. 176).

In jenem Aufsatz beleuchtet Moody (2001) die vier »Denkweisen« (ideologies)
»Erfolgreiches Altern (Successful Aging), »Produktives Altern« (Productive Aging),
»Radikale Gerontologie« (Radical Gerontology) und »Bewusstes Altern« (Conscious
Aging) im Kontext der Postmoderne, wobei diese vier Denkrichtungen laut
Moody nicht als sich gegenseitig ausschließend verstanden werden sollten, auch
wenn sie auf unterschiedlichen Werten und Motiven beruhen. Die Gemeinsam-
keit der vier Denkweisen liege darin, den Sinn der Möglichkeiten für den späte-
ren Teil des Lebens zu erweitern (ebd., S. 192). Bewusstes Altern bewirke, darauf
zu bestehen, dass gesundes, aktives bzw. »erfolgreiches« Altern, »produktives«
durch Arbeit und/oder Engagement gekennzeichnetes Altern oder ein von der
Radikalen Gerontologie geforderter gleichberechtigter Zugang zu Dienstleistun-
gen im höheren Alter nicht ausreichen. Die persönliche Suche nach Sinn und
spirituellem Wachstum, also »bewusstes« Altern, müsse Teil jeder übergeordne-
ten Altersideologie sein, um eine positive Vision der Zukunft zu vermitteln
(ebd., S. 187). Hier bleibt allerdings unklar, inwieweit sich diese Forderung
nach bewusstem Altern von den Paradigmen des erfolgreichen und produktiven
Alterns abgrenzt. Es stellt sich also die Frage: Was ist mit denjenigen, die sich
nicht auf die Suche nach Sinn und spirituellem Wachstum begeben können
oder wollen? Diese Frage bleibt in dem Artikel unbeantwortet. Im Jahr 2005
knüpft Moody an die Frage, in welchem Verhältnis die Konzepte Successful
Aging und Conscious Aging zueinanderstehen, an. Wenn unter erfolgreichem Al-
tern nicht das Streben danach, solange wie möglich fit zu bleiben, verstanden
werde (erste Definition) (vgl. z. B. Rowe & Kahn, 1987)), sondern die Einstel-
lung, (Funktions-)Verluste zu akzeptieren und zu kompensieren (zweite Defini-
tion) (vgl. z. B. Baltes & Baltes, 1990; Fisher & Specht, 1999), und diese zweite
Definition ernst genommen werde, dann könne »das Alter selbst eine Chance
für spirituelles Wachstum sein« (age itself […] be an opportunity for spiritual
growth) (ebd., S. 62). Es sei diese spirituelle Möglichkeit, die als Conscious Aging
bezeichnet werden könne (ebd.). Die Idee des bewussten Alterns voranzubrin-
gen, bleibt ein Schwerpunkt von Moodys Arbeiten (z. B. Moody, 2011; Sasser &
Moody, 2018).

Auch im Jahr 2014 scheinen die Ziele der humanistischen Gerontologie noch
nicht erreicht. So fordern Cole und Whittington (2014), dass die Gerontologie
mehr Vertreter/-innen aus Philosophie und Theologie brauche, die »die religiöse
und spirituelle Ideale der Entfaltung des Menschen im späteren Leben in einen
Dialog mit wissenschaftlichen und säkularen Perspektiven stellen können« (who
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can place religious and spiritual ideals of human flourishing in later life in dialog with
scientific and secular perspectives) (ebd., S. 521).

Obwohl das hier verwendete Schlüsseldokument im Jahr 1988 und damit vor
über 30 Jahren veröffentlicht wurde, so ist sein Inhalt doch von hoher Aktualität.
Zu nennen ist die gesellschaftliche Debatte um die Suizidbeihilfe, die im Span-
nungsfeld zwischen dem geltenden Recht auf Selbstbestimmung und der Sorge
um einen zunehmenden Bedeutungsverlust von durch Krankheit geprägte Le-
bensphasen48 ausgetragen wird.

Grenzen und offene Fragen

Moody (1988) räumt selbst ein, dass die Kategorie der kritisch-orientierten Wis-
senschaften, denen ein auf Emanzipation ausgerichtetes Erkenntnisinteresse zu-
grunde liegt, sehr abstrakt, schwer zu definieren und schwer greifbar sei (ebd.,
S. 26f.). Es gebe kaum konkrete Beispiele für diese Kategorie und emanzipatori-
sche Erkenntnis als Ziel klinge utopisch. Darüber hinaus sei unklar, wie es gelin-
gen solle, zu erkennen, wann das Ziel der Emanzipation erreicht sei. Eine Kriti-
sche Gerontologie müsse ein emanzipatorisches Ideal enthalten, aber es gebe
immer noch keine klare Vorstellung davon, wo dieses emanzipatorische Ideal zu
finden ist. Der emanzipatorische Inhalt Kritischer Gerontologie könne auch
nicht in einer neuen Stufen-Theorie, vergleichbar bspw. mit Eriksons Stufenmo-
dell der psychosozialen Entwicklung oder Kohlbergs Stufentheorie der morali-
schen Entwicklung gefunden werden, in der angenommen werden könnte, dass
die höchste Stufe aus Selbstverwirklichung, Ego-Integrität oder Ego-Transzen-
denz besteht.49

Moody fordert, dass die Idee der lebenslangen Entwicklung, wie die Ideen
von menschlicher Zeit und Erzählung, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit ste-
hen sollten (ebd., S. 28). Ohne dieses »utopische« Entwicklungsideal riskiere das
Alter eine »sich selbst erfüllende Prophezeiung des Verfalls, eine öffentliche Last
oder eine private Verzweiflung« (self-fulfilling prophecy of decline, a public burden
or a private despair) (ebd.) zu werden. Der Entwurf eines positiven Gehalts für
die Bedeutung und die Entwicklung des späten Lebens sei eine Aufgabe für die
Zukunft (ebd.). Zwar veranschaulicht er seine Argumentation, indem er konkret
auf vorzufindende gesellschaftliche Gegebenheiten als Konsequenzen einer Ver-
nachlässigung der kritisch-emanzipatorischen Perspektive Bezug nimmt (z. B. so-
zialpolitische Maßnahmen) und Beispiele für einen stärkeren Einbezug der Geis-
teswissenschaften anführt (z. B. stärkere Anerkennung qualitativer Forschung),
wie sich jedoch seine o. g. genannte Forderung ganz konkret umsetzen lässt,

48 Solche Phasen können allerdings nicht nur im hohen Alter, sondern in gesamten Le-
bensverlauf auftreten.

49 Moody wirft solchen Stufen-Theorien vor, eine verdeckte Ideologie zu beinhalten. Diese
Stufen-Theorien seien attraktive Ideale, aber da sie in einem gewissen Maß von der Pra-
xis getrennt seien, liefen sie Gefahr, nur idealisierte Projektionen der menschlichen Er-
füllung zu werden, in denen sich die höchste Bewusstseinsstufe mit der letzten Stufe
des Lebens überschneide (ebd., S. 27).

4 Zu ausgewählten Ansätzen der Kritischen Gerontologie

78

© Dies ist urheberrechtlich geschütztes Material. Bereitgestellt von: UB Kassel Mi, Okt 6th 2021, 13:49



Mattes, Schuldenberatung 11.8.21 S. 79

bleibt vage. Dies hängt sicherlich damit zusammen, dass dies nur – wie er selbst
nennt – durch eine stärkere interdisziplinäre Zusammenarbeit und einen intensi-
ven Diskurs gelingen kann.

Insgesamt bleibt zu diskutieren, ob nicht Moodys Vorstellung von der späten
Lebensphase als durch Emanzipation, Selbstverwirklichung, Weisheit etc. gepräg-
te Phase im Kern nicht auch eine Form des in der instrumentellen Gerontologie
verankerten Successful Aging ist.50 Denn seine Argumente nach Selbstverwirkli-
chung finden sich auch in der instrumentellen Gerontologie (z. B. Rosenmayr,
1983; Tornstam, 1997) und lassen sich unter dem Label des »Erfolgreichen Al-
terns« oder »Bewussten Alterns« subsumieren (s. o.), wobei diese beiden Konzep-
te eine große Schnittmenge zu haben scheinen.51 Moody selbst (2001) scheint
die »unnachgiebige« (unrelenting) (ebd., S. 179) Konzentration auf die individuel-
le Verantwortung, wie sie in der Strategie des erfolgreichen Alterns zum Aus-
druck kommt, kritisch zu sehen. Hier stellt sich jedoch die Frage, inwieweit
Moodys Ansatz nicht auch auf einer gewissen Vorstellung von Eigenverantwor-
tung beruht, die zudem mit einer Homogenisierung des Alters einhergeht.
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4.5 Narrative Gerontology

Ludwig Amrhein

Kurzdefinition

Der Begriff narrative gerontology wurde 1994 von Jan-Eric Ruth geprägt (Kenyon
& Randall, 2001, S. 3). Er bezeichnet eine gemeinsam mit Gary M. Kenyon, Wil-
liam L. Randall und anderen entwickelte Forschungsperspektive, die die münd-
lichen und schriftlichen Erzählungen älterer und alter Menschen in den geron-
tologischen Fokus rückt und Lebensgeschichten als konstitutives Element der
Identitätsentwicklung begreift. Dieser Strang der Narrativen Gerontologie beruft
sich auf die narrative psychology, die das Selbst eines Menschen als narrativ kon-
struiert ansieht. Jerome Bruners Diktum »no story, no self« (Bruner, 1999, S. 8)
charakterisiert diesen Ansatz auf kürzest mögliche Weise. Der zweite, genuin so-
ziologische Hauptstrang der Narrativen Gerontologie wird von Jaber F. Gub-
rium und James A. Holstein verkörpert, die grundlegende Arbeiten zur sozialen
Konstruktion des Lebenslaufs verfasst haben. Sie untersuchen, auf welche Art
und Weise Menschen ihrem Leben Sinn zuschreiben und welche interpretativen
Ressourcen und narrativen Techniken sie dabei verwenden. Dabei verfolgen sie
gegenüber einfachen symbolisch-interaktionistischen Beiträgen einen radikale-
ren, ethnomethodologisch inspirierten Ansatz, indem sie den Lebenslauf und
seine Strukturen (Stationen, Phasen, Stufen, Übergänge etc.) nicht als objektive
Gegebenheiten voraussetzen, innerhalb derer Lebenserfahrungen gemacht wer-
den, sondern selbst als diskursiv konstruiert ansehen. Wenn Menschen sich in
ihren Erzählungen auf den Lebenslauf beziehen, nutzen sie diesen aktiv als
interpretative Ressource, um ihren Erfahrungen einen auf den Ablauf der Zeit
bezogenen Sinn zu verleihen (Holstein & Gubrium, 2007, S. 3). Im hier ausge-
wählten Schlüsseltext »Narrative, Experience and Aging« von 2001 betont Gub-
rium die aktive Rolle von Erzähler/-innen, die ihre Vorstellungen über das
Älterwerden und Altsein im kreativen Zusammenspiel mit den Bedeutungskon-
struktionen ihrer privaten und öffentlichen sozialen Umgebungen entwickeln
(Gubrium, 2001).

Kurzporträt des Autors

Jaber F. Gubrium wurde 1943 geboren und war zuletzt von 2002 bis zu seiner
Emeritierung 2016 Professor und Leiter des Departments für Soziologie an der
Universität von Missouri-Columbia (USA). Er hat das Journal of Aging Studies ge-
gründet und ist dort weiterhin Mitglied des Herausgeberkreises.
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Kernaussagen im Schlüsseldokument

Grundannahmen/Ausgangspunkt

In ihrem einleitenden Beitrag zu ihrem Herausgeberband, in dem auch der Text
von Gubrium (2001) erschienen ist, formulieren Kenyon und Randall (2001,
S. 4–8, vgl. Amrhein & Backes, 2008) fünf Annahmen, die aus ihrer Sicht alle
Ansätze der Narrativen Gerontologie (einschließlich desjenigen von Gubrium)
miteinander teilen: (1) Menschen erzählen ihr Leben nicht nur in Form von Ge-
schichten, sondern sie sind selbst Geschichten, weil sie auf der Basis von Ge-
schichten handeln. (2) Leben und Lebensgeschichten (lifestories) bestehen aus
Fakten und Möglichkeiten; sie sind wandlungsfähig und offen für Umerzählun-
gen (restorying). (3) Lebensgeschichten werden im Kontext einer inneren Zeit er-
fahren und erzählt (storytime), mit der die Ereignisse der äußeren Zeit (clock time)
in eine eigene, subjektiv sinnvolle Zeitordnung gebracht werden (story of time).
(4) Persönliche Geschichten sind in zwischenmenschliche, soziokulturelle und
sozialstrukturelle Geschichten eingebettet, so dass sie nicht nur individuelle, son-
dern auch gesellschaftliche Konstruktionen darstellen. (5) Lebensgeschichten
sind paradox, da sie zwar sozial hergestellt und kommuniziert werden, aber we-
der von anderen noch von den Erzähler/-innen selbst ganz durchschaut und ver-
standen werden können.

Lebensgeschichten sind aus dieser Sicht keine objektiven Tatsachen, sondern
narrative Konstruktionen, die immer erst hermeneutisch erschlossen werden
müssen. Die Narrative Gerontologie untersucht, wie Menschen ihre erinnerten
Erfahrungen zu biographischen Erzählungen verbinden und verdichten und wel-
che narrativen Ressourcen sie dazu nutzen. Anders als verwandte Ansätze der
Biographieforschung interessiert sich die Narrative Gerontologie weniger für die
chronologische Rekonstruktion von Lebensereignissen und Erfahrungen indivi-
dueller Biographieträger/-innen, sondern mehr für die abstrakten Deutungs- und
Erzählmuster (plots, story lines, scripts), die als Bausteine des biographischen Er-
zählens und Schreibens verwendet werden, sowie für den Erzählprozess selbst
und die narrativen Ressourcen und Techniken, die dabei eingesetzt werden (vgl.
Amrhein & Backes, 2008).

Der spezifische Beitrag von Jaber F. Gubrium zur Narrativen Gerontologie be-
steht darin, dass er – gemeinsam mit James A. Holstein – biographische Erzäh-
lungen als interaktive Arbeit an und mit der eigenen Lebensgeschichte versteht.
Er verweist auf die Interpretations- und Handlungsspielräume von Menschen,
die für ihn (in Abwandlung einer Formulierung des Ethnomethodologen Harold
Garfinkel) keine »narrativen Deppen« sind, die vorgegebene Erzähl- und Deu-
tungsmuster reflexhaft übernehmen, sondern aktive Erzähler/-innen, die diese
Muster eigenständig und kreativ für ihre »biographische Arbeit« nutzen (Gub-
rium, 2001, S. 23).

Zu Beginn seines Aufsatzes »Narrative, Experience and Aging« (Gubrium, 2001)
skizziert der Autor seinen erkenntnistheoretischen Ausgangspunkt, den er als
»mittleren Weg« bezeichnet. Erzählungen sind demnach weder ein direktes Ab-
bild gemachter Erfahrungen noch postmoderne Simulationen, die willkürlich
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und von der erlebten Wirklichkeit abgekoppelt sind. Sie beziehen sich vielmehr
auf erkennbare Erfahrungen und behandeln klassische Lebensthemen wie z. B.
Geburt, Altern und Tod, auch wenn die Beziehung zwischen Erfahrung und Er-
zählung komplex und durch vielfältige soziale und kulturelle Bedingungen ver-
mittelt sei (ebd., S. 19). In seinem Beitrag möchte Gubrium diese narrative Ver-
mittlung von tatsächlichen und möglichen Erfahrungen aufzeigen, wozu er
zentrale Konzepte seiner sozialkonstruktivistischen Theorie auf die Praxis des All-
tagslebens und Alterns anwendet (ebd., S. 20).

Argumentation

Eine zentrale Vermittlungsinstanz zwischen Erfahrung und Erzählung sind für
Gubrium »lokale Bedeutungssphären« (local spheres of meaning). Mit diesem Be-
griff bezeichnet er Horizonte fester Bedeutungen, die Angehörige spezifischer,
räumlich lokalisierbarer Gruppen, Netzwerke und Organisationen miteinander
teilen und nutzen, um Erfahrungen auszudrücken und zu interpretieren. Diese lo-
kalen Bedeutungssphären können privaten Ursprungs sein und Familien, Freunde
und Bekannte umfassen, sie können aber auch die Privatsphäre überschreiten und
die »laufenden Anliegen« (going concerns) von Institutionen und Organisationen
umfassen, die Erfahrungen öffentlich artikulieren und interpretieren (ebd.,
S. 20f.). Gubrium erläutert dies am Beispiel der häuslichen Pflege: Jede Familie
hat ihre spezifischen Vorstellungen über die Verantwortlichkeiten, die mit der fa-
milialen Pflege eines gebrechlichen und dementen Angehörigen verbunden sind,
so dass selbst bei ähnlichen körperlichen und kognitiven Einschränkungen die
Geschichten verschiedener Familien völlig unterschiedlich sein können. Aber
nicht nur die eigene Familie, sondern auch der Freundeskreis und andere Interak-
tionskreise können einen vermittelnden Einfluss darauf haben, wie familiäre
Pflegeverantwortlichkeiten definiert und interpretiert werden (ebd., S. 21). Jen-
seits dieser privaten Bedeutungssphären breitet sich zunehmend ein miteinander
verflochtenes Netz von kleineren und größeren Institutionen wie Angehöri-
gengruppen, Tagesstätten oder Dienstleistungsagenturen aus, die Probleme des
Aufwachsens und Altwerdens identifizieren und kategorisieren sowie Betroffene
und Angehörige beraten, behandeln oder anderweitig beeinflussen (ebd., S. 22).
Diese Institutionen stellen öffentliche Orte der narrativen Vermittlung heutigen
Lebens dar, insofern ihre zentralen Erzählungen und Erzählmuster (narrative
plots) zunehmend von den Menschen selbst zur Artikulation ihrer persönlichen
Erfahrungen genutzt werden. Da die Individuen immer stärker in dieses wachsen-
de institutionelle Netz der öffentlichen Thematisierung und Bewertung von Er-
fahrungen eingebunden sind, werden ihre persönlichen Sinndeutungen jedoch
auch immer mehr entprivatisiert (deprivatized), so die kritische Gegenwartsdiagno-
se von Gubrium. Aus der Allgegenwärtigkeit öffentlich verfügbarer narrativer Res-
sourcen ergibt sich eine hohe Vielfalt möglicher Erzählungen, so dass Erfahrun-
gen immer stärker relational zu institutionellen Bedeutungssphären stehen, wie
dies z. B. in den Wendungen »Lebenszufriedenheit und Wohlergehen von diesem
professionellen Standpunkt aus« oder »der ältere Mensch aus Sicht dieses Exper-
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ten« zum Ausdruck kommt. Gubrium konstatiert: »The multisitedness of a depriva-
tized world evokes narratives of experience as distinct as the occasions and conditions
that incite related talk and interaction.« (Ebd.)

Gleichwohl reproduzieren zeitgenössische Geschichtenerzähler nicht einfach
die institutionellen Narrative. Sie sind keine »narrativen Deppen«, die ihre Ge-
danken und Handlungen alleine an vorgegebenen Bedeutungssphären ausrich-
ten, sondern sie fügen als aktive Geschichtenerzähler/-innen (active storytellers)
eigene biographische Erfahrungen hinzu, um die mit anderen geteilten Bedeu-
tungen näher zu bestimmen:

»The stories we tell and live by are not whole-sale reproductions of existing narratives
but conglomerations of what is narratively received and locally taken-for-granted on the
one hand, and what is artfully added to the brew by individual storytellers on the
other.« (Ebd., S. 23)

Gubrium zeigt am Beispiel von Selbsthilfegruppen für pflegende Angehörige
von Demenzkranken, dass selbst in Gruppen, die sich auf gemeinsame Erzähl-
muster (z. B. Alzheimer als stufenförmig fortschreitende Erkrankung) geeinigt
und damit eine feste lokale Bedeutungssphäre aufgebaut haben, die einzelnen
Mitglieder noch über genügend eigene Spielräume für das aktive Erzählen von
Geschichten verfügen. In einer solchen von Gubrium erforschten Gruppe, die
die eigenen Pflegeerfahrungen mit den von Kübler-Ross (1969) formulierten Stu-
fen des Sterbeprozesses formulierte (beginnend mit der Leugnung des irreversib-
len kognitiven Abbaus des Angehörigen bis hin zur Akzeptanz seiner letzten Da-
seinsphase als »leere Hülle«), wurden biographische Informationen dazu genutzt,
um unterschiedliche Interpretationen zur Frage, in welcher Pflegephase sich je-
mand befand und woran das zu erkennen sei, zu konstruieren (Gubrium, 2001,
S. 23f.).

Nach Gubrium sind die Beiträge aktiver Geschichtenerzähler/-innen abhängig
von den besonderen Umständen, unter denen sie entstehen:

»Practical contingencies such as who one’s audience is, the audience’s tolerance for am-
biguity, the occasion’s narrative horizons, the narrative ressources of storytellers, the sto-
rytellers‹ rhetorical aims, and the concrete course of the experience in question, among
other contingencies of storytelling, all activate narrativity. […] To put shared meanings
into practice is invariably to actively construct them in circumstantially terms.« (Ebd.,
S. 24f.)

Aktive Erzähler/-innen erwecken die kollektiv geteilten Inhalte einer Gesellschaft
und die von lokalen Bedeutungssphären zum Leben, verändern diese im
Erzählprozess aber auch immer wieder. Damit arbeitet die kontextabhängige Pra-
xis des aktiven Erzählens den Strukturierungstendenzen gemeinsam geteilter Be-
deutungen ein Stück weit entgegen und ermöglicht auch Erzählungen, die von
der herrschenden Kultur abweichen (ebd., S. 25).

Auch Vorstellungen über das Älterwerden und Altsein werden im Prozess des
Erzählens aktiv konstruiert und nicht einfach nur reproduziert. Das belegen
nach Gubrium die unstrukturierten biographischen Interviews, die Sharon Kauf-
man (1986) mit amerikanischen Frauen und Männern im Alter zwischen 70 und
97 Jahren geführt hat. Lebenssinn im Alter hätten ihre Befragten nicht aus dem
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Altern selbst gewonnen, sondern aus den lebenslangen Themen ihrer altersunab-
hängigen bzw. »alterslosen« Identität. Gubrium würdigt an Kaufmans Studie,
dass die Befragten nicht vorab als ältere Menschen eingeordnet wurden, sondern
selbst artikulieren durften, welche Bedeutung sie dem Älterwerden und Altsein
für sich persönlich beimaßen. Da sie Alterszuschreibungen nicht bereits als gege-
ben voraussetzte, konnte Kaufman Altern als narrative Konstruktion (aging as
narrative construction) problematisieren, so Gubrium. Ihre Befragten hätten dem-
nach ihrem Leben im Alter einen spezifischen Sinn gegeben, indem sie in ihren
Erzählungen aktiv auf vielfältige Bedeutungssphären Bezug nahmen und so ihre
Individualität ausdrückten (Gubrium, 2001, S. 25–27).

Über Kaufmann hinausgehend möchte Gubrium aufzeigen, mit welchen nar-
rativen Techniken diese kontext- und situationsabhängige biographische Sinnge-
bung erfolgt. Es geht Gubrium damit weniger um das inhaltliche Was, sondern
vor allem um die formale Struktur und das prozedurale Wie des aktiven Ge-
schichtenerzählens: »The assumption here is that what one is in old age is not simply
there for the asking but is actively produced in the telling.« (ebd, S. 27) Die zentrale
Erzähltechnik, mit der biographischer Sinn erzeugt wird, stellt für ihn die narra-
tive Verknüpfung (narrative linkage) dar (ebd., S. 27f.). Am Beispiel einer eigenen
Studie zur Lebensqualität von Pflegeheimbewohner/-innen zeigt Gubrium, dass
die älteren Menschen ihr bisheriges Leben nach dem Heimeinzug nicht einfach
hinter sich gelassen haben, sondern ihr gegenwärtiges Leben in Beziehung zu
ihrer gesamten Biographie stellen. Darum gebeten, etwas aus ihrem Leben zu
erzählen, verknüpften sie die Erzählungen zur Pflege- und Lebenssituation im
Heim mit spezifischen Details aus ihrem vergangenen Leben und gelangten da-
durch zu sehr unterschiedlichen Bewertungen ihrer aktuellen Lebensqualität
und der Qualität der Pflege. Es sind nicht die einzelnen Erfahrungen, die einen
spezifischen Sinn in sich tragen, sondern erst durch die narrative Verknüpfung
von Erfahrungen aus verschiedenen Bedeutungssphären wird biographischer
Sinn konstruiert:

»The active storyteller assembles his or her account by linking together different spheres
of meaning in the context of lifelong experiences. In narrative practice – in storytelling
– meaning grows out of distinct linkage.« (Ebd., S. 28)

Die Verbindung einzelner Erfahrungen zu (biographischen) Erzählungen ist da-
mit fundamental eine sinnstiftende Aktivität.

Als weitere Erzähltechnik stellt Gubrium das narrative Editieren (narrative
editing) vor. Hierbei treten die Geschichtenerzähler/-innen zeitweise aus ihrem
Erzählstrom heraus und kommentieren ihre Beiträge und ihre Rolle als Erzäh-
ler/-innen, um das Verständnis ihres jeweiligen Gegenübers in die von ihnen ge-
wünschte Richtung zu lenken. So wollte eine Heimbewohnerin ihre Geschichte
nicht als die einer schrulligen alten Dame verstanden wissen, sondern als die ei-
ner gewöhnlichen Frau, die sich erfolgreich an eine veränderte Lebenssituation
angepasst hat. Gubrium zufolge versuchte diese Frau, ihre Geschichte aus dem
Bedeutungskontext des Alterns herauszulösen und damit zu »entgerontologisie-
ren«, wozu sie allerdings das Altern zunächst thematisieren musste (ebd.,
S. 28f.).
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Ergänzungen

Gemeinsam ist allen Ansätzen der Narrativen Gerontologie die sozialkonstrukti-
vistische Prämisse, dass die soziale Wirklichkeit eine kollektive Hervorbringung
ist, die auf dem sinnhaften Handeln und Interagieren von Menschen beruht. Die
Narrative Gerontologie folgt dabei zunächst dem Grundgedanken des Symboli-
schen Interaktionismus, wonach Situationen und damit verbundene Sachverhalte
eine interaktiv konstruierte Bedeutung haben, die Menschen in einem interpreta-
tiven Prozess erfassen, handhaben und abändern müssen, um sozial angemessen
handeln zu können (Holstein & Gubrium, 2000, S. 16f.). Dabei werden sozial
verbreitete Alterns- und Lebenslaufkonzepte situations- und kontextspezifisch ge-
nutzt, um eine jeweils passende Sicht auf das eigene Leben (und das von ande-
ren) zu formulieren (Holstein & Gubrium, 2007, S. 11f.). Holstein und Gubrium
kritisieren sowohl einen »halbierten« Sozialkonstruktivismus, der zwar sinnhafte
Konstruktionen innerhalb von Strukturen des Lebenslaufs annimmt, letztere
aber naturalistisch als objektiv gegeben ansieht (ebd., S. 3), als auch strukturalisti-
sche Deutungen, die biographische Erzählungen als historisch und kulturell de-
terminiert betrachten (Holstein & Gubrium, 2006). Stattdessen nimmt die Narra-
tive Gerontologie eine subjektorientierte Perspektive ein und fragt danach, wie
Menschen ihren Lebenserfahrungen einen Sinn verleihen und ob und wie sie
sich in ihren alltagsweltlichen Erzählungen dazu auf das Altern beziehen (Gub-
rium & Holstein, 1999; Kenyon, Ruth & Mader, 1999).

Narratives Verknüpfen und narratives Editieren sind für Holstein und Gub-
rium zentrale alltagsweltliche Techniken der biographischen Arbeit (biographical
work), bei der einzelne Lebensereignisse als Elemente einer lebenszeitlichen Ord-
nung interpretiert werden und damit einen biographischen Sinn erhalten (Hol-
stein & Gubrium, 2007, S. 11f.). Beide Autoren betonen im Sinne der Ethnome-
thodologie die Methoden, mit denen Menschen diesen biographischen Sinn
fortwährend interaktiv konstruieren. Im Gegensatz zu verwandten phänomenolo-
gischen und symbolisch-interaktionistischen Ansätzen betrachten sie gesellschaft-
liche Lebenslaufordnungen nicht einfach als Institutionen, die als äußere Hand-
lungsrahmen den Individuen gegenüberstehen, sondern als aktive diskursive
Konstruktionen, die immer wieder neu von den Gesellschaftsmitgliedern interak-
tiv hergestellt werden. Damit sind die Menschen den gesellschaftlichen Struktu-
ren nicht passiv ausgeliefert, sondern gestalten diese aktiv mit und tragen so
auch zu ihrer Veränderung bei (vgl. dazu und zum Folgenden Holstein & Gub-
rium, 2000, S. 31–34, 183–185; Gubrium & Holstein, 2006; Holstein & Gubrium,
2007). Während für Vertreter/-innen des Symbolischen Interaktionismus der Le-
benslauf aus institutionell vorgegebenen Strukturen (Stationen, Phasen, Stufen)
und Prozessen (Entwicklungen, Übergänge) besteht, die einen objektiven Rah-
men für die biographische Sinngebung von Lebensereignissen und Erfahrungen
bilden, untersuchen Ethnomethodolog/-innen die soziale Konstruktion dieses
Rahmens selbst. Gubrium und Holstein interessieren sich in diesem Sinne dafür,
wie der Lebenslauf diskursiv konstruiert und als interpretative Ressource zur
Sinngebung von alltäglichen Erlebnissen und Erfahrungen genutzt wird. Sie pro-
blematisieren das meist unreflektierte Alltagswissen über den Lebenslauf und
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analysieren ethnomethodologisch, mit welchen narrativen Techniken und Res-
sourcen dieses Hintergrundwissen aktiv erzeugt, aufrechterhalten und abgeändert
wird. Es geht ihnen kurzum darum, die soziale Konstruktion und situative Nut-
zung von Lebenslauf- und Alterskategorien als alltägliche sinnstiftende Praxis zu
untersuchen:

»We treat the life course as the product of the situative interpretative work we all do –
social scientists, laypersons and professionals – to give meaning and pattern to indivi-
dual experience in relationship to time.« (Holstein & Gubrium, 2000, S. 7)

In ihrem grundlegenden Buch »Constructing the life course« dekonstruieren Hol-
stein und Gubrium (2000) die scheinbar objektiven Struktur- und Pro-
zesskategorien des Lebenslaufs als sozial konstruierte Metaphern, die sozial, kul-
turell und historisch bedingt seien (ebd., S. 39f., 47f.). Sie argumentieren, dass
die moderne westliche Vorstellung eines vorwärtsschreitenden individuellen Le-
benslaufs, der mit der Geburt beginnt und nach einer zwangsläufigen und nicht
umkehrbaren Abfolge von Entwicklungsstufen und Alterungsprozessen mit dem
Tod endet, weder universell noch natürlich, sondern ein Artefakt der Chronolo-
gie sei, die mit Hilfe von Uhren und Kalendern das Verstreichen der Zeit als li-
neare Verbindung von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft strukturiere und
in einzelne Zeiteinheiten segmentiere (ebd., S. 34, 40). In anderen Gesellschaften
dagegen könne der Ablauf der Zeit auch als zyklisch, plural, reversibel, nicht-
linear, unabgeschlossen, nicht messbar oder gar als irrelevant wahrgenommen
werden (ebd.). Holstein und Gubrium betrachten auch die etablierten sozial-
und verhaltenswissenschaftlichen Identitäts- und Lebenslaufmodelle als naturali-
sierende Metaphern, die von objektiv existierenden Lebenslaufmustern ausgehen,
womit sie keinen anderen Status als Forschungsgegenstände einnehmen wie die
Theorien von Laien oder Professionsvertreter/-innen. Dies gelte sowohl für beha-
vioristische Lerntheorien wie auch für psychoanalytische Phasen- und Stufenmo-
delle, kognitionspsychologische Entwicklungstheorien, interaktionistische Sozia-
lisations- und Rollentheorien oder funktionalistische Theorien der Anpassung an
soziale Altersnormen (ebd., S. 5–27). Schließlich können auch die Forschungsme-
thoden, die in diesen konventionellen Lebenslaufansätzen verwendet werden,
zur Naturalisierung von Lebenslaufstrukturen beitragen. So werden in biographi-
schen Interviews oft Lebenslaufmetaphern vorab eingeführt, womit ihr Gebrauch
nicht mehr neutral untersucht werden kann. Auf diese Weise arbeiten Intervie-
wer/-innen selbst aktiv an der sozialen Konstruktion von Biographien mit, wenn
sie z. B. Fragen zu Wendepunkten oder Meilensteinen des eigenen Lebens stellen
(ebd., S. 175–180). Methodologisch fordern Holstein und Gubrium dazu auf, ei-
nen Schritt zurückzugehen und eine konstruktivistische Metaperspektive einzu-
nehmen: Anstatt Lebenslaufbegriffe als Variablen aufzufassen, die Bestandteile
der lebensweltlichen Realität sind, und sie für kausale Erklärungen und Vorher-
sagen zu nutzen, soll ihre interpretative Konstitution und praktische Verwen-
dung untersucht werden. Das schließt selbstreflexiv auch den Beitrag ein, den
die Sozialwissenschaften zur Konstruktion der von ihr untersuchten Realität leis-
ten (ebd., S. 184f.).
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Die vielzähligen Lebenslaufkonstrukte fungieren damit als begriffliche Ressour-
cen für die kontext- und situationsabhängige biographische Sinngebungsarbeit:

»The vocabulary of the life course – trajectory, flow, cycle, development, transition, sta-
gnation, regression, deterioration, landmarks, turning points, careers, or any other cha-
racterizations of movement or progression through time – are interpretively and conti-
gently specified by way of biographical work.« (Holstein & Gubrium, 2007, S. 11)

Die mit Hilfe dieser Metaphern konstruierten Lebensgeschichten sind immer
nur provisorisch, da sie als biographies-in-use zurückblickende Konstruktionen der
Vergangenheit, momentane Interpretationen des gegenwärtigen Lebens und
vorausblickende Entwürfe des zukünftigen Lebens sind, die einem beständigen
Wandel unterworfen sind. Dieses doing biography (wie das biographische Arbei-
ten auch genannt werden kann) ist damit vom momentanen zeitlichen Stand-
punkt abhängig, insofern gegenwärtige und zukünftige Lebensereignisse immer
wieder dazu veranlassen, die eigene Lebensgeschichte neu zu interpretieren und
umzuschreiben. Gubrium und Holstein veranschaulichen dies am Beispiel eines
Jugendlichen, dessen deliquentes Verhalten, das zunächst auf schlechte Einflüsse
seiner peer group zurückgeführt wurde, nach einer ärztlich diagnostizierten Auf-
merksamkeitsdefizitstörung neu bewertet wird und damit eine veränderte biogra-
phische Bedeutung erhält (ebd., S. 11f.). Hier zeigt sich, wie biographische Kon-
struktionen dazu verwendet werden, sich oder anderen Verhaltenskompetenzen
und Verantwortlichkeiten zuzuschreiben oder abzusprechen, je nachdem, welche
Zwecke damit verfolgt und welche Gewinne davon erwartet werden (vgl. Hol-
stein & Gubrium, 2000, S. 118–154). Lebenslauf- und Alternsmodelle werden da-
mit nicht nur zur narrativen Konstruktion von Biographien, sondern auch als
Mittel zur »interpretativen Kontrolle« (interpretive control) von Identitäten und
Alltagsverhalten eingesetzt (ebd., S. 185–192). Holstein und Gubrium verweisen
dazu auf den Altersnormenansatz von Hagestad und Neugarten (1985), wonach
altersspezifische Standards für erlaubte, vorgeschriebene oder verbotene Verhal-
tensweisen gelten und diese je nach erreichter Lebensphase als on time oder off
time bzw. als altersangemessen oder altersunangemessen bewertet werden (ebd.,
S. 186).

Grenzen und offene Fragen

Gubriums vorliegender Beitrag zur Narrativen Gerontologie weist zunächst meh-
rere Aspekte auf, die eine Zuordnung zur Kritischen Gerontologie rechtfertigen.
Zunächst ist die sozialkonstruktivistische Anlage seiner Theorie kritisch, da Alter
und Altern als Produkte des sinnhaften Handelns und Interagierens von Men-
schen verstanden werden, die verändert und dekonstruiert werden können. Wei-
ter ist seine Überzeugung kritisch, dass nicht nur die Altersphase und die damit
verbundenen Lebenslagen sozial konstruiert sind, sondern bereits die Kategorien
und Konzepte, mit denen wir lebenszeitliche Veränderungen erfassen. Nicht nur
das Alter und der Alternsprozess, sondern auch die Begriffe, die wir im Alltag
und in der Wissenschaft verwenden, um über diese Phänomene nachzudenken
und zu sprechen, sind sozial hergestellt und damit ebenfalls kritisier- und verän-
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derbar. Dies gilt auch für die Biographie eines Menschen, die nicht einfach als
Summe seiner erfahrenen und erinnerten Erlebnisse unveränderlich vorliegt,
sondern von diesem erst (im Zusammenspiel mit seiner sozialen Umwelt) durch
die narrative Verknüpfung von Erfahrungen und Erlebnissen konstituiert wird.
Da diese narrativen Verknüpfungen kontingent sind, also immer auch anders er-
folgen können, ist die Biographie eines Menschen nicht ein für alle Mal festge-
legt, sondern offen für Um- und Neuerzählungen. Schließlich formuliert Gub-
rium die kritische Gegenwartsdiagnose, dass biographische Erfahrungen und
Erlebnisse zunehmend dadurch entprivatisiert werden, dass sich immer mehr In-
stitutionen und Organisationen hauptamtlich mit ihrer öffentlichen Deutung
und Theoretisierung beschäftigen. Erkennbar ist hier ein humanistisches Interes-
se an der Lebenswirklichkeit von gewöhnlichen Menschen, deren Lebenserfah-
rungen und biographische Deutungen ernst genommen und nicht reduktionis-
tisch vergegenständlicht werden.

Diese emanzipatorische Grundhaltung steht im Zentrum des anderen, stärker
pädagogisch orientierten Hauptstrangs der Narrativen Gerontologie. Im Sinne ei-
nes »biographischen Empowerments« untersuchen die Forscher/-innen hier nicht
nur das alltägliche »biographische Arbeiten« von älteren und alten Menschen,
sondern leisten mit diesen auch »Biographiearbeit« im engeren Sinne und grei-
fen so aktiv in biographische Konstruktionsprozesse ein. Durch das methodisch
angeleitete Erzählen und Umerzählen (re-storying) der eigenen Lebensgeschichte
sollen alternative biographische Deutungs- und Handlungsmöglichkeiten ent-
deckt und entwickelt werden (vgl. de Medeiros, 2014). Eine gegenwartsdiagnosti-
sche Begründung für die Stärkung narrativer Kompetenzen liefern Kenyon, Ruth
und Mader (1999, S. 33–35): Angesichts des postmodernen Abschieds von »gro-
ßen Erzählungen« und einer drohenden Zersplitterung und Fragmentierung des
Lebenslaufs seien es jetzt die biographischen Narrationen, die für die Stabilität,
Kohärenz und Kontinuität von Identitäten sorgen. Mit dieser pädagogischen
Ausrichtung geht allerdings oft auch der kritische Blick von außen verloren, der
die Stärke des konkurrierenden Ansatzes von Gubrium und Holstein ausmacht.
Anstatt eigene Urteile und Bewertungen gemäß der phänomenologischen Metho-
de einzuklammern und biographische Konstruktionen distanziert zu beobachten,
werden im Dienste eines positive aging (Randall, 2012) Wertmaßstäbe für »gute«
(gleich kohärente, optimistische, kreative, reflexive, unkonventionelle etc.) Erzäh-
lungen gesetzt. Der Rückfall in eine naturalisierende und damit ideologische
Theoriebildung ist spätestens dann erreicht, wenn normative gerontologische
Konstrukte wie »Weisheit«, »Generativität« oder »Gerotranszendenz« nicht mehr
dekonstruiert, sondern als wichtige Beiträge einer »positiven Gerontologie« ge-
würdigt und narrativ-gerontologisch reformuliert werden (Randall, 2012). Hier
zeigt sich, dass die Narrative Gerontologie ihren kritischen Impuls verlieren
kann, wenn sie normativ nutzbar gemacht wird. Das ist auch eine Grenze des
Ansatzes von Gubrium, der die ideologischen Gefahren, die mit dieser Anwen-
dungsperspektive verbunden sind, nicht thematisiert.

Eine zentrale Schwäche der Narrativen Gerontologie besteht darin, dass sie
die sozialstrukturelle Bestimmtheit von Lebensgeschichten nur unzureichend er-
fassen kann. Es wird kritisiert, »dass die Freiheit des erzählenden Subjekts und
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die individuellen Gestaltungsspielräume durch re-writing und re-storying im Mit-
telpunkt der Analyse stünden, während soziale Ungleichheit(en) und unter-
schiedliche Ausstattungen mit materiellen und kulturellen Ressourcen aus dem
Blick rücken« (van Dyk, 2015, S. 73). Auch wenn Kenyon und Randall (2001) da-
rauf verweisen, dass die Konstruktion individueller Lebensgeschichten nicht be-
liebig ist, sondern durch sozialstrukturelle Grenzen und soziokulturelle Erzäh-
lungen mitgeformt wird, und Gubrium (2001) die sozialen Kontexte und lokalen
Bedeutungssphären betont, die das aktive Geschichtenerzählen strukturieren,
liegt der primäre Fokus der Narrativen Gerontologie auf der individuellen und
interaktiven Mikroebene. Indem sie quantitativ-statistisch erklärende Ansätze ab-
lehnt und der subjektiven Binnenperspektive der Erzähler/-innen verhaftet bleibt,
kann die Narrative Gerontologie nur dann klassen-, geschlechts-, kultur- und ge-
nerationsspezifische Einflüsse auf narrative Kompetenzen, Erzählmuster und Er-
zählthemen nachweisen, wenn diese Einflüsse auch in den einzelnen Geschich-
ten selbst zur Sprache kommen.
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4.6 Feministische und intersektionale Ansätze

Erna Dosch

Kurzdefinition

Unter feministischen Ansätzen wird eine Vielfalt von Konzepten »zur Geschlech-
ter- und Gesellschaftskritik sowie zu freien und gleichheitlichen Verhältnissen,
teils auch beziehungsorientierten (relationalen) oder allgemein-erotischen Zu-
sammenhängen« (Lenz, 2019, S. 231f.) subsumiert, weshalb aufgrund der ver-
schiedenen Strömungen zur exakteren Bezeichnung meist der Begriff »Feminis-
men« verwendet wird. Diese verfolgen das Ziel, Geschlechterverhältnisse und
soziale Ungleichheitslagen zu verändern (vgl. ebd.).

Die Bezeichnung Intersektionalität bzw. intersectionality (engl. intersection:
Schnittpunkt, Kreuzung, Schnittmenge) stammt von Schwarzen Feminist/-innen
aus den USA und wurde Ende der 1980er Jahre von der Juristin und Frauen-
rechtlerin Kimberlé Crenshaw geprägt. Sie vertrat die Auffassung, dass Schwarze
Frauen nicht nur mit Rassismus oder Sexismus konfrontiert sind, sondern auch
von anderen sich überkreuzenden Kategorien von Diskriminierung betroffen
sein können (Crenshaw, 2013, S. 40). Zu sozialen Kategorien zählen vor allem
die Trias Geschlecht, Ethnizität/Race und Klasse, die im Laufe der Zeit um weite-
re Kategorien zur Differenzierung erweitert wurden, z. B. Gesundheit (Davis,
2013, S. 66f.). Solche sozialen Kategorien sollen nicht nur getrennt betrachtet
werden, sondern erfordern eine Analyse »in ihren ›Verwobenheiten‹ oder
›Überkreuzungen‹ (intersections)« (Walgenbach, 2012a, S. 81). »Statt die Wirkun-
gen von zwei, drei oder mehr Unterdrückungen lediglich zu addieren«, treten
»Kategorien in verwobener Weise« auf, verstärken sich wechselseitig, schwächen
sich ab oder können sich auch verändern (Winker & Degele, 2009, S. 10). Neben
der Einbeziehung mehrerer ungleichheitsgenerierender Strukturkategorien ist
die Untersuchung ihres »gleichzeitigen Zusammenwirkens« und ihrer Wechsel-
wirkungen von Relevanz (Walgenbach, 2012a, S. 81).

Die intersektionale Perspektive ermöglicht, vielfältige Ungleichheits- und
Unterdrückungsverhältnisse zu betrachten, die über die Kategorie Geschlecht al-
lein nicht zu erklären sind. Die Mehrheit der feministischen Wissenschaftler/-in-
nen gehen mit der These konform, dass Intersektionalität für die feministische
Theorie von großer Bedeutung ist. Allerdings bleibt unklar, ob es sich um eine
Theorie, ein Konzept, ein heuristisches Instrument oder eine Interpretationsstra-
tegie für feministische Analysen etc. handelt (Davis, 2013, S. 59).

Es lassen sich verschiedene Bedeutungsebenen differenzieren (Crenshaw, 1995,
zitiert nach Walgenbach, 2012b, S. 13f.):

1. »Intersectionality in Bezug auf Überkreuzung und Überschneidung von Kate-
gorien und Herrschaftsstrukturen (race/gender und racism/sexism) […].
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2. Intersectionality als Konzeptualisierung der sozialen Position Schwarzer
Frauen innerhalb sich überlappender Systeme (overlapping systems) von Subor-
dinationen und am Rande von Feminismus und Antirassismus […].

3. Intersectionality als politisches Identitätskonzept, das sich nicht auf eine Kate-
gorie beschränkt […].«

Sowohl in den USA als auch im deutschsprachigen Raum findet die Dimension
Alter innerhalb der feministischen bzw. intersektionalen Forschung wenig Be-
rücksichtigung, was von Wissenschaftler/-innen bereits seit längerem angemahnt
wird (vgl. Calasanti et al., 2006; Denninger & Schütze, 2017).

Nachfolgend rezipiertes Schlüsseldokument zur kritischen Gerontologie mit
dem Titel »Ageism and Feminism: From ›Et Cetera‹ to Center« (2006) der Autor/-in-
nen Toni Calasanti, Kathleen F. Slevin und Neal King leistet einen Beitrag zur
Analyse von Alter in den women’s studies und zeigt mögliche Intersektionalitäten
bzw. Verschränkungen der beiden analytischen Kategorien Alter(n) und Ge-
schlecht auf.

Kurzportrait der Autor/-innen

Toni Calasanti ist Soziologin und Professorin im Department für Soziologie am
Virginia Polytechnic Institute Blacksburg in Virginia, USA. Den akademischen Dok-
torgrad des Ph.D. erhielt sie im Jahre 1987 an der University of Kentucky, USA.
Neben ihrer Professur war sie von 2016 bis 2017 Gastprofessorin an der School of
Social Sciences and Humanities, University of Tampere, in Finnland. In ihren zahl-
reichen Publikationen beschäftigt sie sich u. a. mit Geschlecht, dem hohen Alter,
Alter(n) und Ageism, bezahlter und unbezahlter Arbeit, alternden Körpern und
sozialer Ungleichheit der Geschlechter im Alter.

Kathleen F. Slevin ist Soziologin und emeritierte Professorin des College of
William and Mary in Williamsburg, Virginia, USA. Den akademischen Doktor-
grad des Ph.D. erhielt sie an der University of Georgia, USA. Seit dem Eintritt in
das College of William and Mary 1986 hatte sie dort unterschiedliche Leitungspo-
sitionen inne. Zuletzt war sie als leitende Professorin der Soziologie und als Pro-
rektorin für akademische Angelegenheiten zuständig. Zu ihren Spezialgebieten
gehören Ungleichheit in Bezug auf Alter und Geschlecht, zu denen zahlreiche
wissenschaftliche Publikationen (u. a. mit Toni Calasanti) existieren.

Neal King ist Soziologe und Professor im Department für Soziologie am Virgi-
nia Polytechnic Institute Blacksburg in Virginia, USA. Den akademischen Doktor-
grad des Ph.D. erhielt er im Jahr 1996 an der University of California in Santa Bar-
bara. Seit 2015 ist er Professor und beschäftigt sich in seinen Veröffentlichungen
u. a. mit Gewalt in populären Filmen, Männlichkeit und Ungleichheit in Bezug
auf Alter und Geschlecht.
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Kernaussagen im Schlüsseldokument

Grundannahmen/Ausgangspunkt

Calasanti et al. konstatieren in ihrem Schlüsseltext aus dem Jahr 2006, dass Wis-
senschaftler/-innen und Aktivist/-innen der women’s studies zwar die Realität von
Ageism bzw. Altersdiskriminierung nicht leugneten, jedoch sei es versäumt wor-
den, Alter in den Mittelpunkt von Analysen zu stellen bzw. age relations52 theore-
tisch zu fundieren. Sie erläutern in ihrem Beitrag die Bedeutung von age rela-
tions, Überkreuzungen mit anderen Kategorien der sozialen Ungleichheit und
diskutieren, auf welche Art und Weise alte Menschen unterdrückt werden.

Im ersten Abschnitt »Neglecting Old Age« kritisieren Calasanti et al. (2006,
S. 13f.), dass feministische Wissenschaftler/-innen und Aktivist/-innen das Thema
›Alter‹ bisher unzureichend berücksichtigt hätten, da sie sich weder mit alten
Frauen noch mit dem Prozess des Alterns auseinandersetzten. Insgesamt blende-
ten sie ›Alter‹ in ihrer Forschung und in Diskursen aus und die Anzahl der Wis-
senschaftler/-innen in den women’s studies, die sich mit Alter beschäftigten, sei
nach wie vor sehr gering. Themen rund um ›Alter‹ würden ignoriert und man
müsse sich fragen, weshalb dies so sei (ebd., S. 14).

Im zweiten Abschnitt »The Bias of Middle Age« (ebd., S. 14–17) legen die Au-
tor/-innen Belege dafür vor, dass das mittlere Alter in Theorie und Forschung in
den women’s studies bevorzugt wird. Generell würden alte Körper als Forschungs-
gegenstand, beispielsweise von Frauen ab der Menopause, in der feministischen
Forschung sowie im wissenschaftlichen Diskurs ignoriert, was sich in den ver-
schiedenen feministischen Fachzeitschriften und in der Fachliteratur zum Thema
›Körper‹ widerspiegle. Somit werde hohes Alter als politische Position (political
location) in Relation zu anderen Altersgruppen missachtet.

Den wenigen Studien zum (hohen) Alter fehle eine fundierte theoretische
und kritische Analyse zu age relations. Sie stützten sich zwar auf statistische Dar-
stellungen von Benachteiligungen von Frauen im Alter, z. B. geringes Einkom-
men, theoretische Zusammenhänge und Machtbeziehungen blieben jedoch au-
ßer Acht. Häufig würden die Alltagserfahrungen der alten Frauen und ihre
Weltsicht nicht in Studien mit einbezogen.

Zudem verstärke es die Altersdiskriminierung, wenn etwa Feminist/-innen das
kulturelle Diktat »Erfolgreich Altern« nach Rowe und Kahn (1998) akzeptierten.
Hier stehe die Idee im Vordergrund, dass alte Menschen Aktivitäten aufrechter-
hielten, denen mit Geld und Freizeit privilegierte Menschen des mittleren Alters
nachgingen. Damit werde zugleich der Körper zu einem zentralen Element der
Identität und des Alter(n)s und somit zu einem lebenslangen Projekt des jugend-
lichen Aussehens, das mehr und mehr Arbeit abverlange. Unabhängig davon, ob
es Aufgabe sei, erfolgreich zu altern (age successfully) oder alterslos zu sein (ageless-
ness), die Notwendigkeit das Alter negieren zu müssen, stelle das Herzstück des
Ageismus bzw. der Altersdiskriminierung dar (c Kap. 4.3).

52 Der Begriff age relations kann je nach Kontext mit Altersbeziehungen oder Altersverhält-
nisse übersetzt werden.
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Nur durch eine Kritik an den age relations und Machtverhältnissen könnten Fe-
minist/-innen in die Unterdrückung von alten Menschen eingreifen, insbesonde-
re bei denjenigen, die an den Schnittstellen mehrerer Hierarchien marginalisiert
sind und somit an den Rand der Gesellschaft gedrängt werden.

Argumentation

Basierend auf der oben skizzierten Kritik, d. h. der unzureichenden Beachtung
von Alter in der feministischen Forschung und der theoretischen Analyse, entwi-
ckeln die Autor/-innen ein Konzept zu age relations (Calasanti et al., 2006,
S. 17f.), das sich auf drei Dimensionen bzw. Annahmen stützt, wobei es sich bei
dem erarbeiteten Konzept um den Anfang einer noch zu vollendenden Arbeit
handle (ebd., S. 17):

1. Alter dient einem sozialen Organisationsprinzip.
2. Unterschiedliche Altersgruppen gewinnen Identitäten und Macht im Verhält-

nis zueinander, so dass ein hierarchisches Verhältnis verschiedener Altersgrup-
pen zueinander besteht.

3. Age relations überkreuzen sich mit anderen Machtverhältnissen.

Zusammengenommen wirkten sich diese drei Dimensionen auf die Lebenschan-
cen von Personen aus: »Together, these have consequences for life chances for people’s
abilities to enjoy economic security and good health.« (Ebd.) Der Fokus auf age rela-
tions erlaube es, mehr darüber zu lernen, wie alle unsere Positionen und Erfah-
rungen auf altersbedingten Machtverhältnissen basierten.

Die erste Dimension, nach der Gesellschaften auf der Basis des Alters organi-
siert seien, sei von Wissenschaftler/-innen in Alter(n)sstudien umfassend doku-
mentiert worden. Alter stelle ein »Masterstatus-Merkmal« dar, das sowohl Einzel-
personen als auch Gruppen definiere. Gesellschaften schrieben angemessene
Verhaltensweisen und Verpflichtungen auf der Grundlage des Alters vor (ebd.),
so dass hier spezifische gesellschaftliche Grenzen und Normen, auf Alter basie-
rend, angesprochen werden. Die zweite und dritte Dimension der age relations
bezögen sich direkter auf Machtfragen und darauf, wie und warum eine solche
auf Alter basierende Gesellschaftsorganisation für die Lebenschancen von Bedeu-
tung sei. Das Alter verschärfe nicht nur andere Ungleichheiten, sondern sei ein
sozialer Standort an sich, der einen Machtverlust für alle als ›alt‹ bezeichneten
Personen bedeute, unabhängig von ihren Vorteilen in anderen Hierarchien.

Wenn Feminist/-innen Machtbeziehungen untersuchten, beispielsweise solche,
die auf Geschlecht basierten, würden systematische Unterschiede zwischen
Frauen und Männern deutlich. Dies geschehe in Anerkennung der Tatsache, dass
andere Machtbeziehungen zusätzlich ins Spiel kämen. Indem age relations theore-
tisch fundiert würden, könnten ebenfalls systematische Unterschiede erkannt
werden, z. B. zwischen einer alten und einer jungen Frau. Somit werde ersicht-
lich, dass Diskriminierung und Ausgrenzung auf Alter basiere, gerade wenn Al-
ter mit weiteren Kategorien der sozialen Ungleichheit wie Rasse, ethnische Zuge-
hörigkeit, Sexualität, Klasse oder Geschlecht verknüpft werde.
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Der Punkt, an dem man die Zuschreibung ›alt‹ erhalte, unterscheide sich von
diesen anderen Benachteiligungen bzw. Ungleichbehandlungen insofern, dass
diese Verluste von Autorität und Status mit sich bringen. Das Alter sei eine ein-
zigartige Zeit des Lebens und nicht einfach ein additives Ergebnis von Erlebnis-
sen, die im Laufe des Lebens aufträten. Diejenigen, die als alt wahrgenommen
würden, würden an den Rand der Gesellschaft gedrängt und verlören an Macht.
Sie würden Gewalt (z. B. Misshandlungen älterer Menschen), Ausbeutung und
»kulturellem Imperialismus« ausgesetzt. Die erlittenen Benachteiligungen bzw.
Ungleichbehandlungen bei der Verteilung von Autorität, Status und Geld wür-
den aber als ›natürlich‹ wahrgenommen und daher kritiklos hingenommen.

Die Autor/-innen fundieren ihr (Gegen-)Konzept, indem sie aufzeigen, wo
und wie alte Menschen diese Benachteiligungen bzw. Ungleichbehandlungen er-
leben:

1. »Machtverlust« (Loss of Power) (ebd., S. 18): Alte Menschen erlitten einen
Machtverlust, indem sie an Autorität und Autonomie einbüßten. Dies zeige
sich z. B. in der unterschiedlichen ärztlichen Behandlung, indem alte Patient/-
innen anders als jüngere behandelt und ihnen häufiger Informationen,
Dienstleistungen und medizinische Therapien vorenthalten würden.

2. »Arbeitsplatzprobleme und Marginalisierung« (Workplace Issues and Marginali-
zation) (ebd., S. 18f.): Ageismus manifestiere sich auf dem Arbeitsmarkt durch
einen Verlust an Status und Geld. Auch wenn die Einstellungen und Überzeu-
gungen der Arbeitgeber/-innen gegenüber alten Arbeitnehmer/-innen eine
Rolle spielten, wirke Altersdiskriminierung oft subtil in die Bereiche der Per-
sonalausstattung, Einstellungspolitik, Karrierestrukturen und Ruhestandspoli-
tik ein. Das Unvermögen, im Alter Geld verdienen zu können, bedeute, dass
die meisten alten Menschen auf andere angewiesen seien: entweder auf Fami-
lienmitglieder oder den Staat. Durch die Betrachtung der wirtschaftlichen Ab-
hängigkeit und sozialen Sicherheit alter Menschen würde die Benachteiligung
durch age relations deutlich. Die Marginalisierung alter Menschen zeige sich
beim Verlassen des Arbeitsmarktes, z. B. durch Einkommensrückgänge.

3. »Wohlstand und Einkommen« (Wealth and Income) (ebd., S. 19f.): Viele Men-
schen in den USA glaubten, dass eine Menge alter Menschen über enorme
wirtschaftliche Ressourcen verfügten, eine Annahme, die offensichtlich im
Widerspruch zu der Behauptung stehe, dass ältere Menschen im späteren Le-
ben Status oder Geld verlören. Dennoch bestünden die größten Ungleichhei-
ten in Bezug auf Einkommen und Vermögen bei alten Menschen insofern,
dass viele von Armut betroffen seien. Die große Mehrheit der Sozialhilfebe-
dürftigen werde nur durch eine kleine Gruppe extrem wohlhabender alter
Menschen statistisch neutralisiert.

4. »Kulturelle Abwertung« (Cultural Devaluation) (S. 20f.): Abschließend erörtern
die Autor/-innen, dass alte Menschen einem »Kulturimperialismus« unterlä-
gen, der durch »die Betonung von Jugend und Vitalität« deutlich werde und
so die positiven Beiträge alter Menschen untergrabe. Die Tatsache, dass das
Altsein an und für sich eine Position mit niedrigem Status sei, spiegle sich in
der florierenden Anti-Ageing-Industrie wider. Neben der Einnahme u. a. von
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Nahrungsergänzungsmitteln verbrächten immer mehr Menschen stundenwei-
se Zeit im Fitnessstudio, unterzögen sich kosmetischen Operationen und ver-
wendeten Anti-Ageing Produkte, um die physischen Altersmerkmale zu besei-
tigen. Die Gleichsetzung von Altsein mit Krankheit und körperlichem und
seelischem Verfall sei so weit verbreitet, dass sichtbare Zeichen des Alters als
Rechtfertigung für die Einschränkung der Rechte und Befugnisse alter Men-
schen ausreichten. Der Vergleich des Alters mit einer ›natürlichen‹ Ordnung
rechtfertige den Ageismus, indem z. B. behandlungsbedürftige Erkrankungen
von alten Menschen beschwichtigt, auf das Alter bezogen und somit medizi-
nisch unzureichend versorgt blieben.

Allerdings unterschieden sich die age relations von anderen Machtverhältnissen
dadurch, dass sich die eigene Gruppenzugehörigkeit im Laufe der Zeit verän-
dere. Deshalb könne man im Laufe des Lebens beide Aspekte der age relations –
Vor- und Nachteile – erleben. Solche dramatischen Verschiebungen im Status,
wie man sie durch das Alter zwangsläufig erfahre, seien im Vergleich mit ande-
ren Machtverhältnissen (z. B. Geschlecht, ethnische Zugehörigkeit) ungewöhn-
lich.

Des Weiteren legen die Autor/-innen unter der Überschrift »Centering on Old
Age: the Challenge to Feminismus« (ebd., S. 21–24) dar, wie hohes Alter und age re-
lations in den Mittelpunkt der Analyse gestellt werden können, um feministische
Theorien und Praktiken zu verändern. Sie betrachten die Themen »alternde Kör-
per« (aging bodies) (ebd., S. 21f.) und »Carework und Abhängigkeit« (carework
and dependence) (ebd., S. 22–24) als beispielhaft dafür, wie diese bewusste Fokus-
verschiebung eine inklusive feministische Perspektive schafft, die für mehrere
Themen angewendet werden kann.

Im ersten Themenbereich »Alternde Körper« (aging bodies) (ebd., S. 21f.) wird
herausgestellt, wie Alter zu einer intersektionalen Achse der Ungleichheit bzw.
Differenz beiträgt. Da sich Wissenschaftler/-innen der women’s studies auf die Er-
fahrungen junger Erwachsener und Frauen des mittleren Alters konzentrierten,
fokussiere sich ein Großteil ihrer Argumente gegen die kosmetische Chirurgie
und die Hautpflegeindustrie bzw. auf das Verhältnis von Frauen zum »männli-
chen Blick« (male gaze). Mit einem male gaze würden Frauen in den visuellen
Medien so dargestellt, dass sie als erotisches Spektakel zum Vergnügen von Män-
nern dienten. Wenn jedoch erkannt werde, dass die Attraktivität einer alten Frau
durch den disziplinierenden Blick der Jugend (gaze of youth) beurteilt werde, so
offenbare sich das Alter als eine intersektionale Achse der Ungleichheit. Jeder
Blick mache eine Person zum Objekt, die durch einen untergeordneten Status
definiert werde. Solche Urteile könnten grundsätzlich von den Betroffenen verin-
nerlicht oder als von außen zugeschrieben bzw. abgelehnt werden. Dennoch un-
terschieden sich die Urteile, die aus den männlichen und jugendlichen Blicken
resultierten, stark. So bestünden etwa Machtbeziehungen zwischen den alten
Pflegeempfängerinnen und den jüngeren Frauen, die sie üblicherweise badeten.
Die nackten alten Menschen würden dem verurteilenden, potenziell immer an-
gewiderten Blick der Jugend ausgesetzt, welcher auf das subtile Stigma alter Kör-
per hindeute. Zudem würden Frauen durch den Alterungsprozess als sexuelle
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Wesen unsichtbar bzw. de-sexualisiert. Sie würden nicht nur in Bezug auf die
(häufig mit Abwertung verknüpfte) Objektivierung ihrer Sexualität nicht mehr
wahrgenommen, sondern ihnen werde die Sexualität gänzlich abgesprochen, so
u. a. auch von lesbischen Gemeinschaften. Diese Unsichtbarkeit rufe andere
Reaktionen hervor und erzeuge eine andere Form der Abhängigkeit als jüngere
Frauen sie kennen bzw. erfahren würden (ebd., S. 21), so dass alte Frauen gegen-
über jüngeren insgesamt benachteiligt seien.

Im zweiten Themenbereich »Pflege und Abhängigkeit« (Carework and Depen-
dence) (ebd., S. 22ff.) wird aufgezeigt, wie die Fokussierung auf alte Menschen die
Studien zu Carework (Pflege- und Sorgearbeit) verändern könnten. Viele For-
scher/-innen hätten sich in Bezug auf die Altenpflege nur auf jüngere pflegende
Frauen fokussiert, die Ältere pflegten. Die Erforschung und das Interesse an alten
Pflegeempfänger/-innen oder Pflegenden als Ehepartner/-innen fehle. Dabei werde
Pflege durch Ehegatten bevorzugt ausgeführt und eheliche Pflegekräfte zeigten,
mit wenigen geschlechtsspezifischen Differenzen, mehr ähnliche als unterschiedli-
che Verhaltensweisen. Ehemänner, die in der gesundheitlichen Grundversorgung
tätig seien, würden tendenziell fast genauso viel Zeit mit der Pflege verbringen,
wie Ehefrauen, die ähnliche Aufgaben, einschließlich der Körperpflege ausführ-
ten. Zu verstehen, wie und warum Ehegatten eine sich gleichende Pflegearbeit
verrichteten, gebe eine andere Perspektive auf Pflegearbeiten, beispielsweise auf
die Kompetenzen von Männern oder auf strukturelle Anreize zur Pflege durch
Partner/-innen. Die Fokussierung auf pflegerische Beziehungen zwischen alten
Menschen könne auch aufzeigen, wie das Geschlecht die Bedeutung der Pflegeer-
fahrung präge und wie die Beteiligten Identitäten in diesem Kontext verhandel-
ten, z. B. unterschiedliches Pflegeverhalten und verschiedene Bewältigungsstrate-
gien von Ehefrauen und -männern. Die Erforschung dieses Gebiets könne
Probleme von Pflegekräften aufdecken, die sich aus den Kategorien Alter und Ge-
schlecht ergeben, oder Arten und Weisen, wie gebrechliche Ältere Pflege beziehen
können, ohne sich abhängig zu fühlen. Diese Fokussierung auf alte Pflegekräfte
und Pflegempfänger/-innen verdeutliche die Machtverhältnisse, die durch den
»Blick der Jugend« (gaze of youth) hergestellt werden. So würde der Betreuung
von Kindern ein relativ hoher Stellenwert zugeschrieben, während feministische
Studien zeigen, dass insbesondere die Pflege alter Menschen geringgeschätzt wird.
Beispielsweise werde die von Männern geleistete Pflege- und Sorgearbeit für Kin-
der anerkannt und oft gelobt. Die Pflegearbeit alter Ehemänner für ihre Ehe-
frauen sei jedoch faktisch unsichtbar (ebd., S. 23). Das sollte Feminist/-innen zum
Überdenken von Abhängigkeitsproblematiken anregen.

Noch aber sei die Arbeit sowohl von Feminist/-innen als auch Gerontolog/-in-
nen von einer Orientierung an der Aktivität des mittleren Alters bestimmt, inso-
fern, dass argumentiert werde, dass ›produktiv‹ besser sei als ›unproduktiv‹. Dies
führe dazu, dass alte Menschen sich genötigt fühlten, aktiv zu bleiben, um wert-
voll zu sein. So würden z. B. Großmütter dazu gedrängt, sich um Enkelkinder zu
kümmern, sodass die Mütter der Kinder berufstätig sein könnten. Dieses Ausnut-
zen älterer Frauen durch jüngere verfestige den Status von Frauen als Hausange-
stellte und Bedienstete von anderen und es beute Frauen altersbedingt aus, inso-
fern, dass ihre unbezahlte Arbeit anderen Familienmitgliedern zu Gute käme.
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Generell seien zu politischen Fragen, insbesondere im Zusammenhang mit be-
nachteiligten alten Menschen, wenige Äußerungen der Feminist/-innen zu ver-
nehmen. So gebe es kaum Diskussionen unter Wissenschaftler/-innen in den wo-
men’s studies zu Reformen politischer Programme, die alte Frauen benachteiligen.
Weil sich Feminist/-innen so sehr auf jüngere Altersgruppen konzentrierten,
wenn sie Abhängigkeiten untersuchten, blieben die potenziell verheerenden Aus-
wirkungen der Sozialhilfereform für benachteiligte Gruppen unentdeckt.

Ergänzungen

Calasanti und Slevin (2001) befassten sich bereits in ihrer gemeinsamen Mono-
graphie »Gender, social inequalities, and ageing« mit den Kategorien Alter(n) und
Geschlecht, sowohl mit der unzureichenden Berücksichtigung von Alter in der
Geschlechterforschung als auch mit der geringen Beachtung von Geschlecht in
der Alter(n)sforschung. Hier zeigen sie speziell die miteinander verwobenen ge-
sellschaftlichen Organisationsprinzipien von Alter(n) und Geschlecht, »a gender
lens on aging and an aging lens on gender«, auf (ebd., S. 179–202). Bereits im Jahr
2003 formulierte Calasanti das Konzept der »age relations« (Calasanti, 2003). In ei-
ner weiteren Publikation (Calasanti, 2010) bezieht sie sich anhand der Intersek-
tionalität von Gender, Sexualität und Alter und den daraus resultierenden Hie-
rarchien und Machtverhältnissen auf dieses Konzept. Hier kritisiert sie, dass in
der gerontologischen Forschung die Sexualität alter Menschen kaum thematisiert
werde (ebd., S. 478–482). Ähnlich wie Geschlecht das Alter(n) präge, beeinfluss-
ten auch andere Hierarchien, z. B. Sexualität, die Kategorien Alter(n) und Ge-
schlecht (ebd., S. 473). In ihrem Aufsatz »Intersectionality and age« beschäftigten
sich Calasanti und Neal (2015) mit »Intersectionality and ageing bodies«. Hier kriti-
sierten sie u. a., dass Intersektionalität von Sozialgerontolog/-innen häufig mit di-
versity und difference gleichgesetzt werde, obgleich der Ansatz der Intersektionali-
tät über die Beobachtung von Unterschieden hinausgehe und umfassender sei
(ebd., S. 193).

Grenzen und offene Fragen

Der verwendete Ansatz des Schlüsseldokuments von Calasanti et al. (2006) er-
möglicht es, Intersektionen zwischen den Differenzkategorien Alter(n) und Ge-
schlecht bzw. zwischen weiteren ungleichheitsgenerierenden Strukturkategorien,
z. B. Körper und Sexualität, konzeptionell zu erfassen. Der Fokus auf Alter(n)
und age relations zeigt wichtige Einblicke, wie Positionen und Erfahrungen auf
altersbedingten Machtverhältnissen basieren können, z. B. zwischen jungen und
alten Frauen. Das ausgeführte Konzept bietet somit zahlreiche weiterführende
Anregungen zur Analyse von Machtverhältnissen. Allerdings fehlen Differenzie-
rungen zur Intersektion verschiedener Kategorien und den entsprechenden Kon-
texten zu Ungleichheitsverhältnissen. Beispielsweise kritisiert Richter (2017), dass
die Aussagen zur Benachteiligung von älteren Frauen von Calasanti et al. (2006)
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als allgemein und undifferenziert betrachtet werden können, »da davon auszuge-
hen ist, dass die Bedeutung dieser Ungleichheit [sich] je nach Kontext sehr unter-
schiedlich« gestalte. Auch werde »Großmutterschaft nur als Limitierung der Frei-
heit älterer Frauen interpretiert« (Richter, 2017, S. 83). Diese Sichtweise wirke
verkürzend, da hier die Relevanz von engen sozialen und familialen Beziehungen
außer Acht gelassen werde. Konzeptionell werde ein Bezug zu einer Strukturebe-
ne hergestellt, »der zugrunde gelegte Strukturbegriff bleibt aber unscharf« (ebd.,
S. 84). Richter weist auch auf viktimisierende Tendenzen des Konzepts hin, »da
Selbstdeutungen und Handlungen der Subjekte nicht erfasst« würden (ebd.).

Hinzuzufügen ist, dass auch in der Geschlechterforschung des deutschsprachi-
gen Raums Alter nur »implizit« behandelt wird (Denninger & Schütze, 2017,
S. 7). Zwar beschäftigte sich vor allem Backes (z. B. Backes, 2007; Backes, et al.
2006) mit Strukturzusammenhängen von Alter(n) und Geschlecht sowie mit Le-
benslagen und sozialer Ungleichheit. Denninger und Schütze weisen jedoch auf
das Fehlen von Beiträgen »abseits statistisch-deskriptiver Abbildungen von struk-
turellen Mehrheitsverhältnissen im Alter(n)« (Denninger & Schütze, 2017, S. 8)
hin und plädieren für eine theoretische Neubewertung des Verhältnisses von Al-
ter(n) und Geschlecht. Degele (2019, S. 347) konstatiert für den europäischen
Raum Kritik an Intersektionalitätskonzepten, an ihrer Entpolitisierung und man-
gelnden methodischen Ausformulierung. Unter Entpolitisierung sei die Fokus-
sierung auf »Theorie und Methodologie« zu verstehen, die politische Chancen
und die »Kritik von Herrschaftsverhältnissen« kaum beachte (ebd.).
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4.7 Foucauldian Gerontology

Klaus R. Schroeter & Harald Rüßler

Kurzdefinition

Eine allgemeine und wissenschaftlich autorisierte Definition einer Foucauldian
Gerontology existiert nicht. Allerdings wird damit unter Gerontolog/-innen eine
methodische und theoretische Strömung innerhalb der Kritischen Gerontologie
bezeichnet, die unter Berufung auf die Werke des französischen Sozialphiloso-
phen Michel Foucault (1926–1984) das Alter, die Entstehung der Alternspoliti-
ken und Alternswissenschaften (Gerontologie) zu rekonstruieren versucht.

In einer an die Foucault’sche Sozialphilosophie angelehnten Gerontologie
(Foucauldian Gerontology) wird zumeist aufgezeigt, wie das Alter(n) in seiner so-
zialhistorischen Entwicklung durch (u. a. ethisch/moralische, ökonomische, poli-
tische, wissenschaftliche) Diskurse und Praktiken konstruiert wurde, die von
Professionen und Disziplinen verwendet werden, um mächtige ›Narrative‹ zu le-
gitimieren und ältere Menschen zu kontrollieren und zu regulieren (Powell &
Biggs, 2003).

Kurzportrait der Autoren

Simon Biggs arbeitete zunächst vor allem mit Jugendlichen und jungen Erwach-
senen als Gemeindepsychologe in East London und hat sich in dieser Zeit stark
mit den Arbeiten von C.G. Jung befasst. Mitte der 1980er Jahre wechselte er
zum Central Council for Education and Training in Social Work, wo er später die
Leitung des Community Care Programms übernahm. 1994 übernahm er einen
Lehrauftrag (lectureship) an der Keele University (UK), wo er auch das ihn einer
breiteren Fachöffentlichkeit bekannt machende Buch »The Mature Imagination«
(Biggs, 1999) schrieb, in dem er seine theoretischen Überlegungen zu Alter, Iden-
tität und Maskerade verschriftlichte und in dessen Folge er im Jahre 2000 eine
Professur für Soziale Gerontologie erhielt. Biggs wechselte 2004 an das King’s
College London, an dem er ebenfalls eine Professur für Gerontologie übernahm
und Direktor des Instituts für Gerontologie wurde, bevor er 2010 nach Austra-
lien ging und dort eine Professur für Gerontologie und Sozialpolitik an der Mel-
bourne University übernahm.

Jason L. Powell hat nach seinem BA an der Liverpool John Moores University
und dem MA an der University of Liverpool den Grad des Ph.D in Ageing & So-
cial Policy an der Liverpool John Moores University erhalten. Er hat u. a. an der
Manchester Metropolitan University, UK, als Visiting Research Fellow an der
University of Oxford und an der Harvard University geforscht. Powell hatte ver-
schiedene Gastprofessuren in den USA, in Kanada, Südafrika, Jordanien und
Australien und wirkt seit 2020 als Gastprofessor am Department of Social and
Political Science der University of Chester, UK.
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Kernaussagen im Schlüsseldokument

Grundannahmen/Ausgangspunkt

Der hier vorgestellte (Schlüssel-)Text von Biggs und Powell (2009) erschien erst-
mals im Jahre 2001 unter dem Titel »A Foucauldian Analysis of Old Age and the
Power of Social Welfare« im Journal of Aging & Social Policy (Biggs & Powell,
2001). Der gedankliche Ausgangspunkt ist die Anfang des 21. Jahrhunderts ge-
führte Diskussion über das Alter und den Wohlfahrtsstaat.

Die Autoren weisen in ihrer Herleitung darauf hin, dass im bio-medizinischen
Diskurs Prozesse des körperlichen Abbaus und physischen Verfalls prominente
Aufnahme fänden. Das zeige sich besonders deutlich »in der Dominanz medizi-
nisch-technischer Lösungen für die Probleme«, »die sich durch den Prozess des
Alterns angeblich stellen« (Biggs & Powell, 2009, S. 187). Die in diesem Diskurs
erzeugte »Wahrheit« über das Alter(n), rufe nicht nur »die Gesundheitsprofession
auf den Plan«, sie stärke auch »deren Macht« (ebd.) und erhebe die »Gebrechlich-
keit« zum Synonym des Alterns schlechthin und erkläre »die Medizin zum po-
tenziellen, wiewohl strengen, Retter« (ebd., S. 188). Verknüpft sei dieser Blick
mit einer Verantwortungszuschreibung an die (alternden) Subjekte, sich für die
eigene Gesundheit stets auch selbst aktiv einzusetzen.

Hinzu sei ein lebensstilbezogener Diskurs getreten, der durch das »Auftau-
chen einer Kohorte relativ gesunder und mit guten Renten ausgestatteter alter
Menschen« (ebd.) getragen sei. Damit würde das Alter bzw. die Alten zu einer
ökonomisch nützlichen bzw. nutzbaren Kategorie erklärt, wodurch auch die
Entstehung des so genannten »grauen Marktes« (ebd., S. 188) begünstigt werde,
auf dem vermeintliche altersadäquate Produkte und Dienstleistungen angeboten
würden.

Diese beiden Hauptdiskurse würden jedoch einen »dritten Diskurs« der »Ver-
bindung von Alter und Politik des Wohlfahrtsstaats« verdecken, der vor allem in
»Europa, Großbritannien und Australien« geführt werde (ebd., S. 189). Hierauf
liegt der Fokus ihres Beitrags. Biggs und Powell argumentieren im betreffenden
Text in sieben Schritten; auf diese wird jetzt im Einzelnen eingegangen.

Argumentation

Ein Blick in den Werkzeugkasten von Foucault

Im ersten Schritt stellen sie die aus ihrer Sicht zentralen Konzepte Foucaults dar:
›Genealogie‹ und ›Diskurs‹, ›Macht/Wissen‹ sowie die ›Technologien des Selbst‹
(Biggs & Powell, 2009, S. 190). Auf das Alter(n) übertragen stecken Diskurse den
Ordnungsrahmen ab, der festlegt, »was zutrifft und was nicht – beispielsweise
was das ›Alter‹ ausmacht. Wer als ›alt‹ etikettiert wird, unterliegt dem Zugriff der
Macht« (ebd.). Diskurs und Macht stehen demnach zueinander in einem Wech-
selverhältnis: Diskurse haben Macht und Macht wird durch Diskurse (re-)produ-
ziert. Biggs und Powell heben insbesondere die ›Expertenmacht‹ als ein Regime

4.7 Foucauldian Gerontology

103

© Dies ist urheberrechtlich geschütztes Material. Bereitgestellt von: UB Kassel Mi, Okt 6th 2021, 13:49



Mattes, Schuldenberatung 11.8.21 S. 104

der Herstellung von Wahrheit hervor. Demnach gehöre zur Wechselbeziehung
von Macht- und Wissenstechniken »auch die Tendenz der Expertenmacht, sich
durch die Art der Fragen, die Experten stellen, und die Art von Daten, die sie
sammeln, selbst zu bestätigen« (ebd., S. 191). Durch die wechselseitige Bestäti-
gung von Macht und Wissen würden die Individuen zugleich als Subjekte und
Objekte konstruiert – als Objekte »von einer anderen Person vermittels Kontrolle
und Beschränkung«, als Subjekte durch »Technologien des Selbst« (ebd., S. 191).

Technologien des Selbst (Foucault, [1982] 2005) meint, dass, die Individuen
»an sich selbst arbeiten […], um sich zu Subjekten zu machen und sozial zu
funktionieren« (Biggs & Powell, 2009, S. 191). Im Rahmen des Diskurses wohl-
fahrtsstaatlicher Politik »müssten sowohl Klienten als auch Sozialarbeiter nicht
einfach nur die Regeln befolgen, die legitimieren, was sie sagen und tun dürfen,
sondern an sich selbst arbeiten, um jeweils die Art von Person zu werden, die in-
nerhalb dieses Diskurses gehört und gesehen werden kann« (ebd., S. 192).

Für eine »foucauldiansche Analyse des Alters und der Macht wohlfahrtsstaatli-
cher Politik sei folgender Dreischritt erforderlich: a) Zunächst müsse die Genea-
logie der existierenden Verhältnisse untersucht werden, es gelte danach zu fra-
gen, »wie sie entstanden sind und welche Diskurse bezüglich des Alterns sie
sowohl widerspiegeln als auch verstärken« (ebd., S. 192). Dann sei b) die in die-
sen Verhältnissen liegende Verteilung von Macht und Wissen offen zu legen, be-
vor c) Wohlfahrtstechniken, wie psychologische Fallarbeit und Fallmanagement
kritisch zu untersuchen wären.

»Die diskursive Formierung der Sozialarbeit mit älteren Menschen«

Mit Blick auf die USA und Großbritannien zeigen die Autoren auf, wie die pro-
fessionelle Sozialarbeit im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert als »hybride
Konstruktion« zwischen öffentlicher und privater Sphäre entstanden sei, mit der
Folge, dass sie von Anfang an »die Grenze zwischen öffentlichen Erwartungen
und privatem Verhalten immer neu aushandeln musste« (ebd., S. 193). Das Er-
gebnis sei die »doppelte Perspektive« der Vermittlung »externen Zwangs und
persönlicher Hilfe« (ebd.). Auch in der weiteren Entwicklung der Sozialarbeit,
ungeachtet der Ausdehnung ihres Aufgabenbereichs, liefere der Sozialstaat »ihr
die zentrale Begründung und Legitimation« (ebd.).

Biggs und Powell legen dar, wie sich im Kontext sozialstaatlicher Institutiona-
lisierungen unterschiedliche Altersdiskurse herausgebildet haben und wie sich
mit wohlfahrtsstaatlichen Umgestaltungen auch die diskursiven Alterskonstruk-
tionen verändern. Im Fokus ihrer Argumentation steht zudem die Soziale Arbeit
mit älteren Menschen. Dabei befinde sich die Soziale Arbeit strukturell in einer,
wie eben gesagt, ambivalenten Rolle. Mit dem Aufbau des Sozialstaats im 20.
Jahrhundert habe sich die Liaison der Soziarbeit mit dem Wohlfahrtsstaat ver-
stärkt, der sie nun auch noch mit der diskursiven Formierung und den entspre-
chenden Wissensformen des herrschenden gesellschaftlichen Disziplinar- und
Regulierungsregimes versorgte. Anders formuliert: »Sozialarbeit wurde ein In-
strument der Verwaltung und Verbesserung der Individuen durch Manipulation
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ihrer Qualitäten und Attribute, unter Einsatz von sozialwissenschaftlichem Wis-
sen und fachlicher Expertise« (ebd., S. 194). Dadurch sei neues Expertenwissen
aufgekommen, das wiederum diese diskursive Formation stützte. In diesem Kon-
text habe sich »ein neuer Typ des Wissens über ältere Menschen entwickelt, und
es wurden neue Orte für das Älterwerden geschaffen« (ebd.). Um welche Macht-
Wissens-Formen handelt es sich?

Das »Sozialarbeitsnarrativ vom Altern« im Nachkriegskonsens

Unter den Bedingungen wohlfahrtspaternalistischer Regulierungen der Nach-
kriegszeit, die insbesondere zur Absicherung der Erwerbsarbeitsverhältnisse bzw.
dem Erhalt wie der Unterstützung aktiver Arbeitskräfte dienten, sei u. a. das Al-
ter zu einem sozialen Problem geworden. Es passe nicht zu den in dieser Zeit do-
minanten Erzählungen »von Produktion, Arbeit und Nützlichkeit für die kapita-
listische Produktion« (ebd., S. 194). Und so sei ein Bild vom »Alter als einer Last
für die Gesellschaft« (ebd., S. 195) entstanden. Das Alter sei zum Gegenstand der
Sozialen Arbeit geworden, die dann ihrerseits dazu beigetragen habe, dieses Pro-
blembild vom Alter nachhaltig zu verankern.

Biggs und Powell sehen das »Sozialarbeitsnarrativ vom Altern« ähnlich ambi-
valent wie den bio-medizinischen Diskurs von »Niedergang und Aufrechterhal-
tung«. Auch das Alter nehme in dieser Zeit einen »doppelten« und »widersprüch-
lichen Charakter« zwischen »wohlverdiente(r) Rente« und »lastvolle(r) Gefahr
für andere« an (ebd.,). Der Sozialstaat sei damit zum zentralen Ort und Diskurs-
geber für »die Formierung von Altersidentitäten« (ebd.) geworden.

Psychologische Fallarbeit (Psycho-Casework) als Technologie
der Sozialarbeit

Nach Biggs und Powell (2009, S. 193) habe die »Sozialarbeit, mit unterschiedli-
chem Erfolg und in verschiedenen Phasen, auf die Psychoanalyse« zurückgegrif-
fen, die »eine Sprache und eine Denkweise bereitstellte, die dazu dienten, das
Alter zu pathologisieren« (ebd., S. 196). Das habe zu dem im »Wohlfahrtspaterna-
lismus« (ebd., S. 186) fortdauernden Abhängigkeits- und Belastungsdiskurs ge-
passt, in dem das Alter mit unproduktivem Ressourcenverbrauch assoziiert wor-
den sei. Dieser Diskurs stehe wiederum in Zusammenhang mit der therapeutisch
orientieren (einzel-)fallbezogenen Sozialen Arbeit.

Der »psychologisierte Blick scheiternder Unabhängigkeit« (ebd., S. 196) und
die ihm nachfolgende Therapeutisierung der Sozialen Arbeit und Klientelisie-
rung alter Menschen (Fallarbeit) hätten zur Formierung des Abhängig-
keitsdiskurses beigetragen. Der habe »die Grundlage für die Entwicklung von
Praktiken im Umgang mit älteren Menschen« (ebd.) gebildet und »die Identitä-
ten der Experten und ihrer Klienten« (ebd., S. 197) geprägt. Im Nachkriegskon-
sens habe das Alter über das staatliche Rentensystem eine »materielle Basis« er-
fahren, die zugleich den Status der »älteren Mitbürger« aufgewertet habe.
Zudem sei durch die »Kolonialisierung des Alters durch soziale Abhängigkeit
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und institutionalisierte Pflege« ein »Bezugspunkt für die Identitätsbildung« im
Alter geschaffen worden (ebd.). Damit habe das (Experten-)Wissen, das in diesem
Deutungsrahmen und Praxisfeld gesammelt wurde, dann die Abhängigkeit der
Alten von wohlfahrtsstaatlichen Dienstleistungen (Altenhilfe) gefestigt, aber –
quasi im Umkehrschluss – auch für die gesellschaftliche Sichtbarkeit der Alten
gesorgt.

Vermarktlichung der Sozialpolitik

Mit Blick auf die Entwicklungen in den USA und Großbritannien in den späten
1980er und frühen 1990er Jahren (Reagan/Thatcher-Ära) konstatieren Biggs und
Powell eine Transformation des Wohlfahrtsstaates in einen Wettbewerbsstaat,
die zu einer Vermarktlichung der Sozialpolitik und zu neuen Formationen und
Macht-Wissens-Konstrukten im Altersdiskurs geführt habe. So habe zum einen
die Soziale Arbeit ihre traditionelle Versorger- und Beraterrolle verloren. Zum
anderen sei das Alter mit der sozialpolitischen Wende im Zuge der Individuali-
sierung und Ökonomisierung des Sozialen zu einem persönlichen und privaten
Risiko avanciert.

Dies habe u. a. dazu beigetragen, dass das alte Expertenwissen durch ein neues
dominiert worden sei. Dabei habe es einen Vertrauensrückgang in die auf psy-
choanalytische Erkenntnisse beruhende Expertise der Sozialarbeit zugunsten des
Einzugs von Managementtechniken gegeben. Mit der Anwendung solcher Tech-
nologien (Case Management) seien aus vormals älteren Klientinnen und Klien-
ten neue ältere Konsumentinnen und Konsumenten von Dienstleistungen ge-
worden (ebd., S. 198).

Case- und Care-Management als Technologien der Sozialarbeit

Folglich habe die Einführung des Fallmanagements zu einer Verlagerung von ei-
ner praxisbasierten zu einer managementbezogenen Rolle der Sozialarbeit ge-
führt. Damit liefere die wohlfahrtsstaatliche Veränderung auch den Begrün-
dungszusammenhang für den lebensstilbezogenen, konsumbasierten Diskurs, der
die ökonomische Nützlichkeit des Alters (zumindest von Teilgruppen Älterer)
hervorhebe und auf diese Weise das Alter zum (Dienstleistungs-)Objekt mache.
Sie argumentieren, dass die »Managerrolle Kennzeichen einer Verschiebung von
der wohlfahrtsstaatlichen Politik zu Überwachung und Kontrolle« sei und die
Managementaufgaben darauf ausgerichtet seien, »die Klienten zu Konsumenten
zu machen und professionelle Autonomie einzuschränken« (ebd., S. 199).

Case- und Care Management würden dabei als Instrumente der Ressourcen-
kontrolle fungieren, die sich in den Diskurs einfügen, wonach wohlfahrtsstaat-
liche Leistungen marktadäquat auszugestalten und »die finanzielle ›Belastung‹
durch das Alter« (ebd.) durch Privatisierungsstrategien zu reduzieren seien. In
dieser Lesart sind alte Menschen »gleichzeitig Konsumenten und potenzielle
Opfer« und die »Sozialarbeiter werden zu Risikogutachtern und Vollstreckern
einer gemischten Wohlfahrtsökonomie« (ebd., S. 200).
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»Sozialer Ausschluss jenseits des Marktes«

Biggs und Powell richten den Blick ihrer Betrachtung auf Großbritannien und
die USA und sehen in der »Hinterlassenschaft der Reagan/Thatcher-Ära« ein
»schizophrene[s] Erbe« (ebd.), das durch die Gleichzeitigkeit zweier politischer
Prioritäten gekennzeichnet sei: zum einen die »›Inklusion‹ alter Menschen als ak-
tive Bürger in das allgemeine Sozialgefüge« und zum anderen »der Schutz derer,
die ausreichend gebrechlich für eine legitime Nicht-Beteiligung sind« (ebd.). In
beiden Fällen würde »ein Abhängigkeitsdiskurs durch einen Risikodiskurs er-
gänzt« bzw. »teilweise auch abgelöst« (ebd., S. 201).

Damit sei ein »gespaltene[r] Diskurs« mit »utopischen und dystopischen Ele-
mente[n]« erwachsen (ebd.,), der einerseits, insbesondere durch ›Technologien
des Selbst‹, auf die »Aufrechterhaltung bestehender guter Gesundheit« und gele-
gentlich auch auf die »Verbesserung körperlicher und kommunikativer Fertigkei-
ten« ziele (ebd.), um die »existierenden Wohlfahrtsdiskurse zu ›Altern‹ und ›Iden-
tität‹ zu überwinden oder zu destabilisieren« (ebd.). Andererseits hätten diese
Entwicklungen auch ihre »Schattenseite«, denn wer »diesem utopischen Traum
nicht entspricht«, würde »in einen nicht-partizipativen, durch professionelle
Überwachung begrenzten Diskurs oder aber in den zwar angenehmeren, aber
dennoch eng verwandten Diskurs des monitoring abgeschoben« (ebd., Hervorhe-
bung im Original).

Ergänzungen

Powell hat an anderer Stelle (2009a, S. 670) kritisiert, dass die Sozialgerontologie
ohne konzeptionell fundierte Grundlage und ohne reflexive Perspektive kaum
mehr als ›empirische Maulwurfshügel‹ (empirical molehills) aufwerfe.53 Foucault
biete ein solches ›konzeptionelles Toolkit‹ für die angewandte Gerontologie, da
er die Gesundheitsberufe als Instrument der staatlichen Gouvernementalität und
als ein Mittel problematisiere, das dominante Staatsdiskurse über das ›Alter‹
reproduziere (ebd.).

Ähnlich wie im Schlüsseltext argumentieren Powell und Biggs (2000) in ih-
rem Aufsatz über das ›Altersmanagement‹, dass das Care-Management in einer
gemischten Wohlfahrtsökonomie zu einem Raum der Überwachung älterer
Menschen geworden sei, in dem weniger ›Wahlmöglichkeiten‹, ›Empowerment‹
und ›soziale Integration‹, sondern vielmehr eine Technologie der Regulierung
und kollektiven Kontrolle gefördert würden (ebd., S. 5). So habe die Gerontolo-
gie ihren Platz bei der Korrektur, Disziplinierung und Normalisierung ›abbauen-
der‹ (decaying) älterer Menschen neben der medizinischen Macht eingenommen
und der Blick des Care Managements sei in Konkurrenz zum medizinischen
Blick getreten (ebd., S. 8).

53 Vgl. dazu die Kommentare von Castle (2009), McDaniel (2009) und Svihula (2009) so-
wie die Replik von Powell (2009b).
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In einem anderen Beitrag diskutieren Powell und Biggs den Zusammenhang von
Altern und Selbstsorge im Kontext von Gesundheitsmanagement, Beratung und
Enhancement. Dort betrachten sie die Selbstverantwortung als eine verborgene
Form des moralischen Urteils und sehen ein ›gesundes Alter‹ als das Ergebnis ei-
ner umsichtigen Selbstsorge (Powell & Biggs, 2004, S. 20). Im Umkehrschluss
würde das ›ungesund werden‹ (becoming unhealthy) darauf hindeuten, ›unwürdig‹
(being undeserving) zu sein. Man sei ›unwohl‹ (unwell), weil man nicht gesund
(unhealthy) sei, da in der Vergangenheit nicht die richtigen Schritte der Selbstsor-
ge unternommen worden seien (ebd.).

Als abschließende Ergänzung ist an dieser Stelle darauf hinzuweisen, dass die
›Entdeckung‹ Foucaults für die Altersforschung ihren Umweg über die Gesund-
heits-, Körper- und Medizinsoziologie sowie über die sich entwickelnden Pflege-
wissenschaften nahm.54

Die ersten Meilensteine einer Foucauldian Gerontology wurden in Kanada von
Bryan S. Green und Stephen Katz gesetzt. Green (1993) hatte in seiner Schrift
»Gerontology and the Construction of Old Age: A Study in Discourse Analysis« die
Gerontologie als ein interdisziplinäres sprachlich konstruiertes Diskursfeld analy-
siert, das durch verschiedene Codes, Grammatiken, Skripte, Sprachspiele und all-
gemeine Regeln konstruiert wird. Katz (1996) zeigte in seinem Buch »Disciplining
Old Age: The Formation of Gerontological Knowledge« auf, wie die Gerontologie als
Disziplin durch die von verschiedenen Autoritäten, Experten, Denkschulen, In-
stitutionen und Förderorganisationen getragenen Diskurse und Leitnarrative ent-
stand. Zuvor hatte Christel Schachtner (1988) in Deutschland in ihrer Schrift
»Störfall Alter: Für ein Recht auf Eigen-Sinn« unter Bezug auf Foucault auf die
im Alter steckende »subversive Kraft« verwiesen, deren Wirkung jedoch einge-
dämmt werde, »indem die Alten ins gesellschaftliche Abseits verwiesen« und
»Diskriminierung und Geringschätzung des Alters« […] zur strukturellen Not-
wendigkeit (werden)« (Schachtner, 1988, S. 221f.).

Es mag den sprachlichen Barrieren zuzusprechen zu sein, dass die unter einer
Foucault’schen Optik verfassten deutschsprachigen Studien zum Alter (u. a. die
von Schachtner, 1988) bei Biggs und Powell keine Berücksichtigung gefunden
haben. Aber auch hierzulande sind in der Folgezeit verschiedene Beiträge er-
schienen, die mit einem ›Foucauldian Toolkit‹ einen Blick auf Alter, Gesundheit
und Pflege geworfen haben (u. a. Schroeter, 1999, 2000, 2004, 2005, 2013; Prahl
& Schroeter, 2000; Friesacher, 2004, 2008; Brunnett, 2007, 2009; van Dyk, 2007,
2014; Graefe et al., 2011, Matter & Schroeter 2017).

Grenzen und offene Fragen

Simon Biggs und Jason L. Powell gehören ohne Zweifel zu den bedeutenden
Vertretern der Foucauldian Gerontology, was sie in zahlreichen – z. T. auch redun-

54 Die entsprechenden Nachweise im Einzelnen zu referenzieren oder auch nur all die
Autorinnen und Autoren zu nennen, würde zu weit führen, deshalb sei hier stellvertre-
tend auf Jones & Porter (1994) und auf Peterson & Bunton (1997) verwiesen.

4 Zu ausgewählten Ansätzen der Kritischen Gerontologie

108

© Dies ist urheberrechtlich geschütztes Material. Bereitgestellt von: UB Kassel Mi, Okt 6th 2021, 13:49



Mattes, Schuldenberatung 11.8.21 S. 109

danten – Beiträgen eindrucksvoll unter Beweis gestellt haben (u. a. Biggs & Po-
well, 2000, 2001; Powell, 2001a-c, 2002a+b, 2006, 2009a, 2012a+b; Powell &
Biggs, 2000, 2003, 2004; Gilbert & Powell, 2010). Mit dem hier vorgestellten
Text (Biggs & Powell, 2009) wird ein inspirierender Blick auf die Dynamik hin-
ter den Kulissen wohlfahrtsstaatlicher Macht- und Wissenstransformationen frei-
gegeben. Aber jeder Blick zeigt nur das, was beobachtet und gesehen wird, hin-
terlässt also ›blinde Flecken‹, die nur aus einer Beobachtung höherer Ordnung
erkennbar sind und ihre eigenen blinden Flecken hinterlassen (vgl. Schroeter,
2014, S. 285) – so auch der Text von Biggs und Powell (und – nolens volens –
auch unsere Kommentierung).

Eine Einschränkung liegt in dem ausgewählten Beobachtungsareal der Wohl-
fahrtssysteme der USA und Großbritannien im späten 19. und frühen 20. Jahr-
hundert. So bleibt zunächst einmal offen, ob und inwieweit die hier in Augen-
schein genommenen Entwicklungen auch für Länder mit einer anderen
wohlfahrtsstaatlichen Tradition geltend gemacht werden können (vgl. hierzu
Powell & Hendricks, 2009 sowie u. a. Lessenich, 1995, 2013; Bode, 2004). Ein
zweiter Einwand betrifft die Paradoxie von Begrenzung und Öffnung – die Be-
grenzung der Aussagekraft durch Öffnung der Begrifflichkeit. Der Einwand rich-
tet sich an die bereitwillige Aufnahme der Foucault’schen Begrifflichkeiten. Fou-
cault blieb in der Verwendung seiner Begriffe weitgehend unscharf, das gilt
insbesondere für seinen Begriff der ›Macht‹ und der fehlenden definitorischen
Abgrenzung zu verwandten Begriffen wie Autorität, Disziplin, Einfluss, Herr-
schaft, Kontrolle, Zwang usw. Diese mangelnde Differenzierung birgt ihre Pro-
bleme für eine Soziale Arbeit mit älteren Menschen. Wenn Biggs und Powell
(2009, S. 193) mit der Vermittlung »externen Zwangs und persönlicher Hilfe«
auf die »doppelte Perspektive« der Sozialen Arbeit verweisen, wird auf die Am-
bivalenz von ›Hilfe und Kontrolle‹ verwiesen. Dieser Hinweis ist keineswegs
neu und seit der Einführung des Begriffs der ›sozialen Kontrolle‹ durch Edward
A. Ross (1896) ist dies als ›doppeltes Mandat‹ ein seit langem geführter Dauer-
brenner in der Diskussion zur Sozialen Arbeit.

Als letzte offene Frage bleibt bestehen, was nun genau eine Focuauldian Geron-
tology ist oder sein soll. Eine Gerontologie, die sich der methodischen und theo-
retischen Instrumentarien aus dem Werkzeugkasten Foucaults bedient? – Zwei
abschließende Anmerkungen dazu seien erlaubt: Zum einen könnten, je nach
theoretischer Vorliebe oder methodischem Vorgehen, auch andere Zugangswei-
sen z. B. als ,bourdieusche‹, ›eliasianische‹, ›habermasianische‹, ›weberianische‹
Gerontologie usw. erklärt werden. Und andere gerontologische Teildisziplinen
(aus Medizin, Pädagogik, Philosophie, Psychologie, Sozialer Arbeit usw.) wären
möglicherweise wenig verlegen, Nestoren ihres Faches oder ihrer Disziplin anzu-
rufen, um entsprechende ›Denkschulen‹ auszuweisen. Zum anderen wäre eine
derartige Etikettierung unter Hinweis auf den von Foucault selber problemati-
sierten ›Macht-/Wissen-Komplex‹ und der damit verbundenen ›Spiele der Wahr-
heit‹ (Ewald & Waldenfels, 1991) in Frage zu stellen, zumindest aber unter dem
von seinem französischen Kollegen, Pierre Bourdieu (1993), ins Spiel gebrachten
Aspekt der ›richtigen‹ Ansichten im Feld der Sozialen Gerontologie zu themati-
sieren.
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4.8 Kulturwissenschaftliche Perspektiven

Carolin Kollewe

Kurzdefinition

Seit den 1990er Jahren setzt man sich in den Alter(n)swissenschaften verstärkt
mit materiellen und medialen Repräsentationen des Alter(n)s auseinander. Eben-
so richtet sich das Interesse auf Symbole und ihren Bedeutungen für das Alter(n)
sowie ältere und alte Menschen. Auch Praktiken, in welchen das Alter(n) im All-
tag und in Organisationen hergestellt wird, werden zunehmend betrachtet. Diese
thematisch und disziplinär heterogenen Analysen, die an den sog. cultural
turn55 anknüpfen, lassen sich unter dem Label ›kulturwissenschaftliche‹ Alterns-
studien fassen. Im angelsächsischen Bereich werden sie oft als Cultural Geronto-
logy, Age Studies oder Aging Studies bezeichnet, z. T. auch als Humanistic Geronto-
logy (c Kap. 4.4). Der theoretische und thematische Bezugspunkt solcher
Forschungsperspektiven sind die Geistes-, Kunst-, Kultur- und Sozialwissenschaf-
ten sowie die Cultural Studies (vgl. Twigg & Martin 2015a, S. 354). Gemeinsam
ist ihnen, dass das Alter(n) nicht in erster Linie als ein biologischer Prozess be-
trachtet wird, sondern als ein Phänomen, das in alltäglichen Praktiken sowie in
Diskursen (z. B. Medien, Literatur, Wissenschaft) hergestellt wird. Alter(n) wird
deswegen in seinem sozialen und kulturellen Zusammenhang untersucht. Kultur
wird dabei nicht (allein) im Sinne der ›schönen Künste‹ oder als ›Hochkultur‹
verstanden, sondern als etwas, was das gesamte Leben und alle Lebensbereiche
umfasst (vgl. ebd.). Viele Autor/-innen, die einer ›kulturwissenschaftlichen Per-
spektive‹ zugeordnet werden können, verorten Konzepte des Alter(n)s in einem
umfassenden System von Bedeutungen und lehnen sich damit an den semioti-
schen Kulturbegriff des Ethnologen Clifford Geertz (1994) an. Ein Beispiel für
ein ›kulturelles‹ Verständnis von Alter(n) stellt die Konzeption der Age Studies
von Margaret M. Gullette dar, der Autorin, welche hier vorgestellt wird. So lau-
tet denn auch der Titel einer ihrer zentralen Veröffentlichungen »Aged by Cultu-
re« (2004). Gullette beschäftigt sich also mit dem Alter(n) als sozialer und kultu-
reller Konstruktion.56 Sie ist dabei von Sozialkonstruktivismus und Feminismus
beeinflusst und gilt als eine der ersten, die aus einer von den Cultural Studies57

inspirierten Perspektive das Alter(n) in den Blick nimmt. Sie wurde mit ihrer

55 Unter dem Cultural Turn wird eine Bewegung in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts verstanden, die zu einer vermehrten Aufmerksamkeit gegenüber kulturellen Be-
deutungen und Symbolen in den Geistes- und Sozialwissenschaften führte. Im Zuge
dessen gewannen poststrukturalistische, postmoderne und feministische Ansätze an Ein-
fluss (vgl. Twigg & Martin, 2015a, S. 353). Zugleich werden Essentialisierungen infrage
gestellt, auch in Bezug auf das Alter(n) (vgl. Gilleard, 2014, S. 35).

56 Historische Studien zur Entwicklung von Altersbildern und -verständnissen (z. B. Bor-
scheid, 1994; Thane, 2005) sowie ethnologische Forschungen zum Alter(n) (z. B. Elwert
et al., 1990; Sokolovsky, 1990) verdeutlichen, dass das Alter(n) immer eine kulturelle
Konstruktion ist, die sich in einem ständigen Veränderungsprozess befindet.
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Kritik am Ageism (c Kap. 4.3) – vor allem in den USA – auch über die Scientific
Community hinaus bekannt.

Kurzportrait der Autorin

Margaret Morganroth Gullette (geb. 1941) ist Resident Scholar am Women’s Stu-
dies Research Center der Brandeis University, Waltham, MA, USA. Sie ist ausgebil-
dete Literaturwissenschaftlerin und promovierte 1975 an der Harvard University,
bevor sie an verschiedenen US-amerikanischen Universitäten forschte (vgl. Gul-
lette 2008). Aus ihrem Interesse für das mittlere Lebensalter entwickelte sich eine
Beschäftigung mit dem höheren und hohen Alter. Sie veröffentlicht ihre Artikel
und Analysen nicht nur in Fachjournalen, sondern auch in weit verbreiteten
Printmedien wie der New York Times und dem Guardian und erreicht damit ein
großes Publikum. Auch aufgrund dessen wird sie als eine politisch aktive For-
scherin und Autorin wahrgenommen. Viele ihrer Bücher wurden für renom-
mierte Buchpreise nominiert oder gewannen diese. Gullette ist u. a. Mitglied im
Advisory Committee des European Network in Aging Studies (ENAS) und Advisory
Editor der Zeitschrift Age, Culture, Humanities.

Kernaussagen im Schlüsseldokument

Grundannahmen/Ausgangspunkt

Der Artikel »Age Studies as Cultural Studies«, der hier als Beispiel für die Vorstel-
lung kulturwissenschaftlicher Perspektiven auf das Alter(n) zugrunde gelegt
wird, wurde erstmals in der zweiten Auflage des »Handbook of the Humanities
and Aging« (Cole, Kastenbaum & Ray, 2000) veröffentlicht. Der Text stammt also
aus der Anfangsphase der Etablierung der Age/Aging Studies bzw. Cultural Geron-
tology.58

Gullettes Ausgangspunkt ist die These von Martin Kohli (1986), dass der Le-
benslauf – und damit auch die Lebensalter – in der westlichen Moderne zu ei-
nem bedeutsamen Strukturprinzip geworden sind.59 Alter ordnet demnach den
Lebenslauf, die Arbeitswelt und die Bürgerschaft (citizenry) (vgl. Gullette, 2000,

57 Zur Unterscheidung zwischen den Kulturwissenschaften und den Cultural Studies sie-
he z. B. Friese, 2004.

58 In Ihrem Sammelband »Aged by Culture« (2004) veröffentlichte Gullette den Text in
etwas überarbeiteter Form als 10. Kapitel. Die hier dargestellten Kernaussagen des Tex-
tes blieben jedoch erhalten.

59 Martin Kohli (1985) arbeitete fünf Punkte der Institutionalisierung des Lebenslaufs in
den westlichen Gesellschaften in der Entwicklung zur Moderne heraus: 1. Die Verzeitli-
chung des Lebens, 2. Die Chronologisierung des Lebens, 3. Verzeitlichung und
Chronologisierung als Teil der Individualisierung, 4. Die Organisation des Lebenslaufs
um das Erwerbsleben herum mit einer Dreiteilung des Lebenslaufs in Vorbereitungs-,
Erwerbs- und Ruhestandsphase, 4. Der Lebenslauf als Regelung des sequentiellen Ab-
laufs des Lebens und als Strukturierung der lebensweltlichen Horizonte.
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S. 214). Gullette weist darauf hin, dass das Alter im Alltag zumeist als eine »na-
türliche« Tatsache erscheint und wie Gender und Race ebenfalls stark mit dem
körperlichen Erscheinungsbild in Verbindung gebracht wird. Ansätze aus der So-
zialgerontologie und den Age Studies hätten zwar Alter(n) diskursiv konstruiert
und als historisch kontingent dargestellt, würden aber zu wenig wahrgenommen
(vgl. ebd.). In westlichen Gesellschaften sei man lange Zeit mit der Unterteilung
des Lebenslaufs in »Jugend« und »Alter« ausgekommen. Nach und nach seien je-
doch immer mehr Altersabstufungen entstanden. So hätten Institutionen wie
z. B. die Schule oder die Einführung von Rentenzahlungen, aber auch Wissen-
schaften wie beispielsweise die Gerontologie und die Geriatrie zu immer mehr
Unterscheidungen zwischen verschiedenen Altersgruppen geführt.

Argumentation

Gullette nennt diese Unterteilungen des Lebenslaufs »Altersklassen« (age classes)
60 (ebd., S. 215) und betrachtet sie als »kulturelle Erfindungen« (inventions of cul-
ture) (ebd.). Die Zugehörigkeit zu einer Altersklasse oder auch zu einer Kohorte
könne dominant werden und damit andere Differenzkategorien, wie z. B. Gen-
der, Race und Class überdecken, ebenso wie persönliche Identitäten. In Anleh-
nung an Cole (1992) konstatiert Gullette, dass die Kategorisierung als »alt« eine
»ent-individualisierende Kraft« (de-individualizing power) (vgl. Gullette, 2000,
S. 215) habe und homogenisierend wirke. Die Tatsache, dass man z. B. als Baby
Boomer von anderen klassifiziert werde (also als Teil einer bestimmten Kohorte),
sei dann bedeutsamer als diejenige, dass man z. B. eine Frau, ein Amerikaner chi-
nesischer Abstammung oder homosexuell sei. Denn mit den Angehörigen einer
Altersklasse seien bestimmte Assoziationen verbunden, wie z. B. Lebensstile, ge-
teilte Gruppeninteressen und Werte. Zwar verschiebe sich die Zugehörigkeit zur
Altersklasse im Verlauf des Lebens und es gebe innerhalb jeder Altersklasse Verän-
derungen, aber Gullette beobachtet insgesamt einen Bedeutungszuwachs der Dif-
ferenzkategorie Alter: »Age is becoming a Superfact at all ages.« (Ebd.) Unterschiede,
die mit Alter in Verbindung gebracht werden, würden genutzt, um verschiedene
Altersklassen als »gegeneinander feindlich« (hostile to each other) darzustellen, wie
z. B. junge Erwachsene und Menschen mittleren Alters als Konkurrenz um Ar-
beitsplätze oder in sozialen Absicherungssystemen (ebd.).

Ein besonderes Interesse Gullettes gilt dem Topos des Abbaus (decline), der in
allen gesellschaftlichen Bereichen verbreitet sei. Neu sei, dass diese verbreitete
Rede vom Abbau auch mit dem mittleren Alter verbunden und nicht mehr nur

60 Gullette definiert age class in einem älteren Text über das mittlere Lebensalter folgen-
dermaßen: »An age class is a culturally constructed unit whose unity is proposed or
posited as, precisely, not depending upon any other category than ›age‹. It is different
from a cohort or generation as previously known. What the members of the new mid-
life age class are said to have in common is certainly not a fixed birth date, nor is it a
crucial event in the past. It is a group’s supposedly common motion through the life
course, called ›aging‹.« (Gullette, 1998, S. 3) Altersklassen sind nach Gullette ein Effekt
von Diskursen (ebd., S. 4).
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auf das höhere und hohe Alter bezogen werde. Dies verdeutliche z. B. die Einfüh-
rung von Viagra oder Schönheitsoperationen für Frauen (ebd.). Auch würden po-
sitive-ageing-Diskurse (ebd., S. 216), die früher für alte Menschen bestimmt gewe-
sen seien, nun ebenfalls auf Menschen im mittleren Lebensalter bezogen.

Zusammenfassend stellt Gullette fest, dass es in der Moderne und Postmoder-
ne in Bezug auf Alter folgende Veränderungen gegeben habe: »mehr Altersklas-
sen und Betonung der Trennung zwischen ihnen, mehr Alterseinstufung und
Stereotypisierung, früherer altersbedingter Rückzug« (more age classes and empha-
sis on divisions between them, more age grading and stereotyping, earlier age-related
decline) (ebd.). Mittlerweile werde jedes Lebensalter problematisiert. Jeder
Mensch sei Beurteilungen und Assoziationen, die mit Alter verbunden werden,
ausgesetzt, was die Autorin als eine »Altersideologie (age ideology) (ebd.) bezeich-
net. Dabei versteht sie Ideologie als ein »System, das uns in bestimmte Überzeu-
gungen und Redeweisen darüber sozialisiert, was es bedeutet, ›menschlich‹ zu
sein, während es Alternativen unterdrückt« (system that socializes us into certain be-
liefs and ways of speaking about what it means to be ›human‹, while suppressing alter-
natives) (ebd.). Ziel der aufkommenden Age Studies müsse es sein, zu verstehen,
wie und warum Alter eine solche Bedeutung hat (ebd.). Notwendig sei, dass gän-
gige Diskurse über das Alter genauer analysiert werden, gerade weil sie ideolo-
gisch seien (ebd.). Da dies bisher in der Wissenschaft zu wenig geschehe, setzt sie
sich für die Etablierung von Age Studies ein. Anknüpfend an die Cultural Studies
und deren Auseinandersetzung mit den Kategorien Gender, Class, Ethnicity for-
dert Gullette: «We must teach ourselves to read all texts and relationships ›for‹ age as
the human studies have learned to read for gender, race, sexuality, class etc.« (Ebd.,
S. 217).

Denn sozialkonstruktivistische Studien hätten verdeutlicht, dass die Herstel-
lung von Differenzen wie z. B. Gender und Race, von Machtverhältnissen durch-
zogen seien. Parallel zu Gender und Race, die in den Cultural Studies als soziale
und kulturelle Konstruktionen verstanden werden, konzipiert Gullette die Kate-
gorie Alter als eine soziale und kulturelle Konstruktion. Damit betrachtet sie
Menschen als »being aged by culture« (Gullette, 1997, zitiert in Gullette, 2000,
S. 217).

Aufgabe der Age Studies sei es, Alter aus dieser Perspektive genauer zu analy-
sieren. Dabei müssten Kritische Gerontologie und Cultural Studies zusammenge-
dacht werden. Als verbindende Elemente könnten bei beiden transdisziplinären
Strömungen die Auseinandersetzung mit feministischen, poststrukturalistischen,
multikulturellen und linken Theorien dienen (ebd., S. 216). Kritische Gerontolo-
gie und Cultural Studies zielten außerdem beide darauf ab, kulturelle Praktiken,
ökonomische Bedingungen und Politik unter der Perspektive von Macht zu ana-
lysieren. Außerdem seien sie sozialer Gerechtigkeit verpflichtet (ebd.). Sowohl
die Critical Gerontology als auch die Cultural Studies strebten an, Menschen darin
zu unterstützen, ihr Leben und die Gesellschaft zu gestalten (ebd.). Vor diesem
Hintergrund konzipiert Gullette Age Studies als politisch engagierte Wissenschaft
(ebd., S. 217f.).

Besonders stark beschäftigt sie sich mit dem mittleren Lebensalter (middle
age): Diese Lebensphase sei vor 1900 die Norm gewesen, mit der andere Alters-

4 Zu ausgewählten Ansätzen der Kritischen Gerontologie

116

© Dies ist urheberrechtlich geschütztes Material. Bereitgestellt von: UB Kassel Mi, Okt 6th 2021, 13:49



Mattes, Schuldenberatung 11.8.21 S. 117

klassen verglichen worden seien. In der Gegenwart werde das mittlere Lebensal-
ter in den USA jedoch abgewertet und habe keine Lobby (ebd., S. 222). Sie
spricht diesbezüglich von einem middle-ageism (ebd.) als einem »Gefahrenpoten-
zial für die Nation und den Lebenslauf« (potential danger for the nation and the
life course) (ebd., S. 223). Deshalb ist es ihr Anliegen, darauf bezogene Diskurse,
Praktiken und materielle Konditionen zu untersuchen und mit politischem Wi-
derstand zu verbinden (ebd.).

Nötig sei eine stärkere Hinwendung zu Narrativen als »Mitautoren des Le-
benslaufs« (because they coauthor the life course) (ebd., S. 218; c Kap. 4.4 u. c Kap.
4.5). Zu analysierendes Material sei solches der Alltagskultur und -praktiken wie
z. B. Zeitungen, Literatur, Mode, Fitness (ebd., S. 219). Age Studies hätten in solch
unterschiedlichen Texten und Medien die »Rhetorik und Politik des Alters und
Alterns« (rhetorics and politics of age and aging) (ebd.) zu untersuchen und ihre
Verbindungen aufzuzeigen. Sie sollten »sozial-informierte Geisteswissenschaften«
(socially-informed humanities)61 sein, die sich mit dem gesamten Lebenslauf be-
schäftigen und dabei »neohistorisch, materialistisch orientiert sowie textlich ge-
konnt« (neohistorical, materialist as well as textually skillfull) sind (ebd., S. 218).
Ziel der »klassenbewussten und antipatriarchalen« (class-conscious and antipatri-
archal) Age Studies (ebd., S. 227) sei es, mithilfe der Werkzeuge der Kritischen Ge-
rontologie und der Cultural Studies, die Altersideologie zu verstehen (ebd.,
S. 217).

Gullette fordert explizit einen Widerstand gegen einen »Alterskrieg« (age war)
(ebd., S. 229). Allerdings sieht sie eine »Altersgleichheit« (age equality) (ebd.)
nicht als Ziel an, sondern plädiert für eine Altershierarchie wie sie sich z. B. in
Senioritätssystemen in der Arbeitswelt ausdrücke. «If we lose the midlife as a time
of respect, aside from every other loss that entails, we lose all hope of fighting ageism
and gerontophobia.« (Ebd.)

Ergänzungen

»Age fictions have effects« (ebd., S. 228), so Gullette. Sie drückt damit aus, was in
vielen kulturwissenschaftlichen Studien zum Alter(n) thematisiert wird: Reprä-
sentationen des Alters, sei es in der Literatur, in Medien oder den Wissenschaf-
ten, zeigen nicht die Wirklichkeit des Alters. Vielmehr tragen sie dazu bei, diese
herzustellen. Altersbilder, ihre Entstehung, Veränderungen und Einflüsse auf äl-
tere und alte Menschen und ihre Identität sind deshalb auch ein zentraler Unter-
suchungsgegenstand der Age/Aging Studies bzw. der Cultural Gerontology. Neben
Gullette haben sich eine Vielzahl von Autor/-innen aus unterschiedlichen Per-
spektiven und mit verschiedenen Ansätzen diesem Thema gewidmet (z. B. Fea-
therstone & Hepworth, 1998; Thane, 2005; Kriebernegg, 2017).62 Teils verfolgen

61 Den Ausdruck »socially-informed humanities« hat Gullette aus einer Publikation von
Frederic Jameson entnommen (siehe Fußnote 7 in Gullettes Text).

62 Bei den Untersuchungen, die den Age/Ageing Studies oder der Cultural Gerontology zuge-
ordnet werden, lassen sich neben der großen thematischen Bandbreite sowie der hetero-
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diese ähnliche Anliegen wie Gullette, manche gehen aber auch über ihre Per-
spektiven und empirischen Untersuchungen hinaus. Ein solches Thema in der
Analyse von Altersrepräsentationen und -diskursen ist die inzwischen umfänglich
geäußerte und empirisch untersetzte Kritik an weitverbreiteten Positionen der
Gerontologie. So wurden und werden die Konzepte und Diskurse zum aktiven,
produktiven und erfolgreichen Alter(n), die sich in der Gerontologie häufig fin-
den, in verschiedenen Studien dekonstruiert (z. B. Katz, 2000, 2001; van Dyk &
Lessenich, 2009; Marshall, 2018). Dabei wird immer wieder auch auf Foucaults
machtanalytische Arbeiten zurückgegriffen (z. B. Katz, 2000; Zimmermann,
2012; c Kap. 4.7). Bei der Betrachtung aktueller und politisch-normativer Alters-
bilder und -diskurse wird auch der Frage nachgegangen, wie ältere und alte Men-
schen auf solche Anforderungen, denen sie im Alltag auf verschiedenen Ebenen
(in Medien, Organisationen, privaten Gesprächen etc.) ausgesetzt sind, reagieren
und wie sie damit umgehen (z. B. Denninger et al., 2014), denn ein wichtiger
Anspruch der Age/Ageing Studies bzw. Cultural Gerontology ist es, die subjektive
Perspektive der älteren und alten Menschen selbst einzuholen. Damit soll dazu
beigetragen werden, »the inside of aging« (Katz, 2014, S. 20) zu untersuchen, d. h.
was es bedeutet, alt zu sein. Studien, die den Age/Ageing Studies oder der Cultural
Gerontology zugerechnet werden, haben aber auch die Chancen und Herausforde-
rungen der Konsumkultur für ältere und alte Menschen untersucht (z. B. Hyde,
2015; Twigg, 2013). Ebenso sind die Diversität des Alters und damit verbundene
Fragen von sozialer Ungleichheit inzwischen zentrales Thema geworden, z. B. in
Bezug auf die Differenzkategorien von gender und ethnicity sowie mit Blick auf
die Heterogenität von Lebensstilen (z. B. Calasanti & Slevin, 2001; Krekula,
2007). Darüber hinaus sind in dieser kritischen Forschungslinie auch der Körper
und seine Rolle für die soziale und kulturelle Konstitution des Alters in den
Blick genommen worden (z. B. Katz, 2001; Gilleard & Higgs, 2013) (vgl. Twigg
& Martin, 2015a, S. 355). Studien zu neuen Technologien fokussieren an der
Schnittstelle zu den Science and Technology Studies z. B. auf in solchen Technolo-
gien eingeschriebene Altersbilder und deren Einfluss auf die Gestaltung des All-
tags älterer und alter Menschen. Dabei wurde herausgearbeitet, wie Technolo-
gien das Alter ko-konstituieren (z. B. Joyce & Loe, 2010; Kollewe, 2017; Katz &
Marshall, 2018).

genen Orientierung an verschiedenen theoretischen Ansätzen auch regionale Unter-
schiede finden: Während in Europa postmoderne und poststrukturalistische Theorien
und sozialwissenschaftliche Ansätze stark genutzt werden, zeigen US-amerikanische Stu-
dien eher eine stärkere Orientierung an den Geisteswissenschaften, aber auch – v. a. in
der sog. Humanistic Gerontology – eine Hinwendung zu philosophischen Themen (vgl.
Twigg & Martin, 2015a, S. 354). Im deutschsprachigen Bereich begannen sich die Age/
Aging Studies bzw. Cultural Gerontology erst etwas später zu entwickeln als in den angel-
sächsischen Ländern (z. B. Hartung, 2005; Endter & Kienitz, 2017; Zimmermann,
2018).
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Grenzen und offene Fragen

Die Age/Aging Studies bzw. die Cultural Gerontology stellen Themen in das Zen-
trum, die bis dahin von der Gerontologie zumeist als Randthema behandelt wur-
den und weiten damit die Perspektiven der Gerontologie. Dabei wird die Analy-
se mit theoretischen Ansätzen verknüpft, die in den Geistes-, Kultur- und
Sozialwissenschaften verbreitet sind (vgl. Twigg & Martin, 2015b, S. 13). Aller-
dings kann den Age/Aging Studies bzw. der Cultural Gerontology – wie auch den
Cultural Studies – vorgehalten werden, dass durch die Fokussierung auf Kultur
»harte« soziale Strukturen und ökonomische Bedingungen in den Analysen ver-
nachlässigt werden. Alles drohe zum Diskurs zu werden (vgl. Twigg & Martin,
2015a, S. 356). Viele Vertreter/-innen sehen jedoch gerade in der Untersuchung
des Alltags und in symbolischen Repräsentationen und Ordnungen die Möglich-
keit, darauf hinzuweisen, wie solche Alterskonstruktionen mit Macht- und Herr-
schaftsverhältnissen verwoben sind. Es gilt ihnen als Chance aufzuzeigen, wie
Ageism und normative Altersvorstellungen alle Sektoren der Gesellschaft durch-
ziehen – auch die Wirtschaft. Damit, so der Schluss, sind Altersrepräsentationen
einflussreich und auch politisch (ebd.).

Gullette, die sich als politisch engagierte Alter(n)sforscherin versteht, will mit
ihren Analysen und ihrem Konzept der Age Studies dazu beitragen, dass Alter
wie die Kategorien gender, race, ethnicity dekonstruiert und Altersdiskriminierung
bekämpft wird. Sie tut dies z. T. auch unter Verwendung einer Sprache, welche
die Dringlichkeit des Kampfes gegen (Middle-)Ageism unterstreichen soll, wie
z. B. das folgende Zitat verdeutlicht:

«Ageism may be an ancient prejudice, but middle-ageism is our own postmodern toxin
(Gullette, 1997b, 1998a, 1998b). Like Chernobyl’s fumes, it is spreading globally to ›cos-
mopolitan elites‹ (Shweder, 1998, p. vii).« (Gullette, 2000, S. 216)

Ob solche Vergleiche angemessen sind und dem Ziel, Altersdiskriminierung wis-
senschaftlich-differenzierend entgegen zu treten, tatsächlich dienen, darf hinter-
fragt werden.

Gullette bezieht in ihrer Forderung nach der Analyse der sozialen und kultu-
rellen Konstruktion von Alter Inspirationen aus den Cultural Studies, vor allem
aber auch – wie einige andere Autor/-innen der Cultural Gerontology – aus den
Gender Studies. Deren Vertreter/-innen haben aufgezeigt, wie Gender in sozialen
Interaktionen und performativ hergestellt wird (doing gender). Auch in Bezug auf
das Alter wird mittlerweile von einem doing age (Schroeter, 2007) gesprochen. Al-
lerdings stellt sich bei der Analyse der Differenzkategorie Alter die Herausforde-
rung, dass sich die Alterszuordnung im Lebenslauf immer wieder verändert und
dadurch schwieriger zu dekonstruieren ist als die Kategorie Gender (Gullette,
2004, S. 107). Es stellt sich also die Herausforderung Alter(n) als eine Strukturka-
tegorie und als Verlauf zu konzeptualisieren (vgl. van Dyk, 2015). Bei dieser Auf-
gabe könnte – neben der Betrachtung des Alters in einer Lebenslaufperspektive,
die Gullette einfordert – auch eine stärkere Einbeziehung von Materialität (z. B.
den alternden Körper wie auch Dinge) in die Analyse des Alter(n)s fruchtbar
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sein, wie sie aktuell z. B. im Kontext einer material gerontology (Höppner &
Urban, 2018; auch DFG-Netzwerk Material Gerontology) diskutiert wird.
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4.9 Kritisch gerontologische Ansätze im Vergleich

Kirsten Aner

In vorstehenden Beiträgen zu diesem Kapitel wurden ausgewählte Ansätze Kriti-
scher Gerontologie anhand von Schlüsseldokumenten vorgestellt. Informationen
zu den jeweiligen Autor/-innen und Ergänzungen aus weiteren Texten der Au-
tor/-innen des jeweiligen Schlüsseldokuments sowie anderer, ähnlich oder ggf.
auch kontrovers argumentierender Autor/-innen, die demselben Ansatz zugerech-
net werden können, wurden dem hinzugefügt. Außerdem wurden Grenzen und
offene Fragen des jeweiligen Ansatzes diskutiert. Im Folgenden sollen diese –
den Leser/-innen nun in ihrer historischen Entwicklung und ihren Grundzügen
bekannten – Ansätze vergleichend miteinander in Beziehung gesetzt werden.
Der Vergleich greift zwei Gemeinsamkeiten aller Ansätze auf: zum einen ihre er-
kenntnis- und wissenschaftstheoretischen Positionen, nach der sowohl das Alter
(n) als auch die Wissenschaft vom Altern sozial konstituiert sind, zum anderen
ihren Anspruch, zu gesellschaftlichen Veränderungen beitragen zu wollen. Ziel
ist, die trotz dieser grundsätzlichen Übereinstimmungen bestehenden Differen-
zen zu verdeutlichen. Es soll also dem Blick auf die Kritische Gerontologie eine
weitere Perspektive hinzugefügt werden.

Zu den erkenntnis- und wissenschaftstheoretischen
Positionen der Ansätze

Die Vertreter/-innen der Political Economy of Aging verorten sich sowohl hinsicht-
lich ihrer erkenntnis- als auch ihrer wissenschaftstheoretischen Positionen im Ver-
gleich zu Vertreter/-innen anderer hier ausgewählter Ansätze Kritischer Geronto-
logie sehr deutlich. Sie waren und sind inspiriert von der Politischen Ökonomie
und einer Wissenssoziologie, die die – bis zu den 1980er Jahren hegemonialen –
Vorstellungen einer wertfreien ›positivistischen‹ Wissenschaft als Ideologie zu ent-
larven versuchte, zum Teil auch von der feministischen Kritik daran. Insbesonde-
re Estes et al. beziehen sich dabei auf den Sozialkonstruktivismus nach Peter L.
Berger und Thomas Luckmann (1966) und wollen Alter als Teil einer sozialen
Wirklichkeit analysieren, in der es durch hegemoniale Interessen und Ideologien
konstruiert wird. Sie betonen dabei insbesondere in späteren Arbeiten, den Kapi-
talismus mit seinen ökonomischen Verhältnissen zwar als zentral, nicht jedoch
als monokausale Erklärung für (Alters-)Politik und Probleme des Alterns heran-
zuziehen.

Der Ansatz Alter als Stigma lässt sich in der interaktionistischen Tradition
(nach Goffman) verorten. Biologistischen Grundannahmen (insbesondere des
Defizitmodells) zurückweisend wird das Alter als sozialer Tatbestand aufgefasst,
der in Interaktionen aber auch in Institutionen und Organisationen, etwa der Al-
tenhilfe, durch wechselseitige Zuschreibungen konstruiert wird. Zur Beschrei-
bung des folgenreichen Prozesses der (negativen) gesellschaftlichen Etikettierung
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und Selbst-Etikettierung dienen die Begriffe (Alters-)Rolle, (Alters-)Stereotype
bzw. -bilder und der Begriff der Sozialisation.

Mit dem Ansatz des Ageism verband sein Begründer, Butler, ein praktisches
Anliegen. Folglich stand für ihn die eigene erkenntnis- und wissenschaftstheore-
tische Verortung nicht im Fokus. Rückblickend kann sein Ansatz als ein interes-
santer Mix verschiedener Positionen gelesen werden. Von Hause aus Psychiater
prangert er die gesellschaftlich-ökonomische Unterdrückung und Ausgrenzung
von Bevölkerungsgruppen an und bedient sich der soziologischen Begriffe »Ras-
sismus« (racism) und »Ausgrenzung« (social class discrimination) wie auch des so-
zialpsychologischen Begriffs »Vorurteil«, dies v. a. mit Blick auf die Vorurteile ei-
ner Altersgruppe gegenüber anderen Altersgruppen. Dabei verweist er auf die
Überschneidungen der Kategorien, die Unterdrückung, Ausgrenzung und Vorur-
teile begründen. Die Basis für Vorurteile und Ausgrenzung sieht er in einer »ge-
neralisierten persönlichen Unsicherheit« (Butler, 1969, S. 243), vermeidet aber
eine psychologisierende Sichtweise, indem er zum einen auf auch historische
und ökonomische Gründe (traditionelle Segregation US-amerikanischer Gemein-
den und tatsächliche ökonomische Bedrohungen des weißen Mittelstands) und
zum anderen auf gesellschaftliche Institutionen und Praktiken der Ausgrenzung
der Alten hinweist (ebd.). Auch die »subjektive Erfahrung des Abstands zwischen
Generationen« und bedrohliche Gefühle von »Abscheu« und »Ekel« gegenüber
den Verlusten des Alters bis hin zum Tod63 ordnet er gesellschaftlich ein (ebd.,
S. 244).

Die Humanistic Gerontology kann unmittelbar in die erkenntnistheoretische
Auseinandersetzung in der Gerontologie eingeordnet werden. Als ihr Begründer
gilt der Philosoph Harry R. Moody, der in den 1980er Jahren dafür eintrat, dem
theorielosen Empirismus eine selbstreflexive geisteswissenschaftliche Theoriebil-
dung und Forschung entgegenzusetzen, statt (ohne jede Aussicht auf Erfolg) da-
rauf zu hoffen, dass die empirische Altersforschung die bisherigen gerontologi-
schen Konzepte in einen sinnvollen Zusammenhang bringe. Moody beruft sich
explizit auf die sog. Frankfurter Schule, dabei insbesondere auf Habermas (vgl.
Moody, 1988, S. 26). Diese besondere Bezugnahme auf den Vertreter der Kriti-
schen Theorie, der sich vor allem mit Deutungen, Kommunikation und der
Emanzipation bzw. Freiheit des Subjekts befasste, prägt – neben dem Verweis
auf historische Zusammenhänge – diesen Ansatz. Die Geisteswissenschaften sol-
len die Gerontologie um (historische) Dialektik, Hermeneutik (mit der Implika-
tion der Stärkung qualitativer Forschung) und Kritik (im Sinne nicht nur selbst-
reflexiver, sondern auch emanzipatorischer Erkenntnis) bereichern.

Der Ansatz einer Narrativ Gerontology weist zwei Ursprünge auf: einen in der
Psychologie des Selbst, der Lebensgeschichten als konstitutives Element der Iden-
titätsentwicklung fasst, und einen in der soziologischen, sozialkonstruktivistisch
orientierten Lebenslaufforschung. Gubrium und Holstein, die Begründer dieses
Ansatzes, wenden sich gegen die etablierten sozial- und verhaltenswissenschaftli-

63 Beides sind zunächst einmal für die Psychologie bedeutsame Phänomene, deren syste-
matische gesellschaftliche Einbindung in dieser am Individuum orientierten Wissen-
schaft nicht selbstverständlich ist.
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chen Identitäts- und Lebenslaufmodelle, die sie als naturalisierend bezeichnen.
Sie sehen – radikal ethnomethodologisch – den Lebenslauf nicht als objektiven
Handlungsrahmen, sondern als diskursiv konstruiert an und lehnen quantitative
Forschung für ihre Forschungsfragen ab. Der Ansatz stellt aber vor allem eine –
auf das Alter angewandte – erkenntnistheoretische Auseinandersetzung dar, und
zwar sowohl mit dem symbolischen Interaktionismus in der Lebenslauffor-
schung als auch mit der postmodernen Annahme, Lebenserzählungen seien von
der Realität abzukoppeln. Dies ist für Gubrium (2001) der Hintergrund, vor
dem er die forschende Aufmerksamkeit auf den Prozess des aktiven Geschichten-
erzählens, konkret auf Erzähltechniken, legt.

Feministische und intersektionale Ansätze einer Kritischen Gerontologie fokus-
sieren nicht erkenntnistheoretische Auseinandersetzungen, sondern eine inhalt-
liche Lücke in der feministisch-intersektionalen Forschung. Es gebe zahlreiche
auf das Leben von Frauen bezogene Studien, doch hätten sich diese weder mit
alten Frauen noch mit dem Prozess des Alterns auseinandergesetzt. Dieser deut-
liche middle age bias würde flankiert durch einen middle class bias – auch und
gerade bei der wissenschaftlichen Beschäftigung mit dem Körper. Dem sei ein
Konzept von age relations (Altersverhältnissen) entgegenzusetzen, das Alter als
ein Organisationsprinzip und als eingebunden in komplexe (intersektionale)
Machtverhältnisse fasst. Calasanti et al. (2006) sprechen vom Alter als politi-
scher Position und von Altersverhältnissen als Rahmung von Lebenschancen.
Mit dieser Konzeptualisierung sind diese Soziolog/-innen nah am Lebenslagen-
ansatz, der Alter als Strukturkategorie und horizontale Ungleichheitsvariable be-
rücksichtigt. Sie gehen aber darüber hinaus, in dem sie auf einen das Alter ab-
wertenden »Kulturimperialismus« verweisen. Zu berücksichtigen sei zudem die
Dynamik der ungleichheitsgenerierenden Kategorie Alter im Lebensverlauf. Me-
thodische Implikationen, die der subjektiven Sicht alter Frauen Gewicht verlei-
hen oder das Augenmerk auf widerständige Praktiken lenken würden, werden
allerdings nicht ausformuliert.

Unter Foucauldian Gerontology werden hier diverse Ansätze gefasst, die sich in
kritischer Absicht mit dem Alter(n) und der Wissenschaft vom Alter(n) befassen
und dabei theoretisch und methodisch explizit64 auf den »Werkzeugkasten« des
französischen Sozialphilosophen Michel Foucault zurückgreifen. Erkenntnistheo-
retisches Ziel der Kritik ist der – auch in der Gerontologie machtvolle – biolo-
gisch-medizinische Diskurs, der Alter generalisiert mit Verfall gleichsetze, den
Alten zudem die Verantwortung dafür zuschreibe und/oder sie Nützlichkeitser-
wägungen unterwerfe. Mittel der Kritik ist die Analyse des dialektischen Verhält-
nisses von (Alters-)Diskurs und (Experten-)Macht.

Die kulturwissenschaftliche Gerontologie fokussiert nicht die Differenz zwischen
traditioneller, tendenziell positivistischer, und Kritischer Gerontologie, sondern
zielt auf eine Erweiterung der kritisch gerontologischen Ansätze um Perspekti-
ven der Cultural Studies. Als gemeinsame Bezugspunkte werden neben dem

64 Damit bleiben hier alle Autor/-innen außen vor, die sich, etwa als Historiker/-innen,
mit Alternspolitiken und Alternswissenschaften anhand von historischen Diskursen be-
fasst haben, ohne explizit auf Foucaults Konzepte rekurriert zu haben (c Kap. 4.7).
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Sozialkonstruktivismus explizit »feministische, poststrukturalistische, multikultu-
relle und linke Theorien« vorgeschlagen (Gullette, 2000, S. 216), ohne dass näher
spezifiziert würde, was zu diesen Theorien zählt. Methodisch favorisieren die An-
sätze Analysen von Repräsentationen des Alters in (machtvollen) Diskursen, in
Narrationen und (Körper-)Praktiken, wobei die subjektive Sicht der älteren und
alten Menschen selbst eine wichtige Rolle spielen soll. Ziel ist, Alterskonstruktio-
nen als Teil von Macht- und Herrschaftsverhältnissen im Alltag zu analysieren.

Gesellschaftsbezogene Positionen der Ansätze

Die Political Economy of Aging sieht die Lebensbedingungen im Alter aber auch
die hegemonialen Vorstellungen vom Alter maßgeblich durch die Sozialpolitik
bestimmt, die ihrerseits Ausdruck gesellschaftlicher Machtverhältnisse im jeweili-
gen soziohistorischen Kontext sei. Neben der Klassen- spielten die ethnische Zu-
gehörigkeit und das Geschlecht eine entscheidende Rolle. Insbesondere Estes et
al. nehmen Bezug auf die Kritische Theorie der Frankfurter Schule, indem sie als
Ziel kritisch inspirierter Forschung auch die Verbesserung der Lebensbedingun-
gen älterer Menschen in den Blick nehmen. Eine kapitalismuskritische Position
scheint auf, wenn Estes et al. (1996, S. 349) fragen:

»Can the state jointly advance the interests of private capital by ensuring private profit
and the interests of a democratic society with its pressures for equality and redistribution
resulting from the social dislocation and inequities created by the market-based econo-
my?«

Schließlich könnte man diese Frage auch einfach mit ›nein‹ beantworten. Tat-
sächlich scheint die Kritik systemimmanent zu bleiben, denn die Autorinnen ver-
weisen auf »die revolutionären gesellschaftlichen Veränderungen der 1960er und
1970er Jahre« (the revolutionary social changes of the 1960s and 1970s) (ebd.,
S. 357), ohne dass es – abgesehen vielleicht von den hier wohl eher nicht gemein-
ten antikolonialen Befreiungsbewegungen – in diesen Jahrzehnten tatsächlich re-
volutionäre Umwälzungen der Produktionsverhältnisse gegeben hätte.65 Viele
Jahre später wird noch einmal deutlich, dass es den Protagonistinnen um Refor-
men geht, bzw. um eine »Sozialpolitik, die entscheidend dazu beitragen könnte,
die Verteilung von Ressourcen zugunsten von alten Menschen oder bestimmten
Klassen alter Menschen zu verschieben« (vgl. Estes et al., 2009, S. 55).

Trotz des zugrundeliegenden interaktionistischen Modells ist der Gesell-
schaftsbezug des Stigma-Ansatzes deutlich, schließlich verweist Hohmeier auf den
gesellschaftlichen, institutionellen wie auch organisatorischen Rahmen der Zu-
schreibungen. Zudem charakterisiert er die Situation alter Menschen in der Ge-
sellschaft als »soziales Problem« (1978, S. 10), dessen Bewältigung wohl sozialpo-
litische wie auf den Einzelnen gerichtete sozialfürsorgerische Maßnahmen
erfordere (ebd.). Die von Hohmeier geforderte Ent-Stigmatisierung des Alters

65 Townsend (1981, S. 6) wiederum bezieht sich auf »the development of industrial societies«,
also in sehr spezifischer Weise auf die Entwicklung des Kapitalismus. Zu dieser Entge-
gensetzung vgl. Adorno (1969).
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(ebd., S. 29) bleibt jedoch hinter den Forderungen der Political Economy of Aging
zurück, die eine andere Verteilung von Ressourcen zugunsten von (bestimmten
Klassen) alter Menschen anmahnt.

Wie oben bereits erwähnt, hatte Butler mit seinem Ansatz des Ageism ein kon-
kretes praktisches Ziel im Auge. Er wollte die Unterdrückung und Ausgrenzung
von Menschen aufgrund ihres Alters einer Diagnose zugänglich machen und
durch Maßnahmen der politischen Bildung mindern. Ihm schwebte im Rahmen
dieser Bildung die Aufklärung der Öffentlichkeit über sozioökonomisch unglei-
che Verhältnisse, insbesondere über wenig thematisierte Aspekte vor. Zudem
sollten Begegnungen von Menschen aus unterschiedlichen Generationen und
verschiedenen sozialen Schichten sowie die allgemeine politische Partizipation
gefördert werden. Basierend auf Daten zu den sozioökonomischen Verhältnissen
kritisierte Butler zudem die (US-amerikanischen) öffentlichen Systeme, die priva-
te Risiken kaum absicherten. In späteren Arbeiten wird seine Kritik an diesen
Systemen konkreter, wenn er politisches Empowerment der Alten und die Ver-
abschiedung und Durchsetzung von entsprechenden Gesetzen fordert (vgl. But-
ler, 2005b). Mit der Thematisierung von Armut und Ausgrenzung und der For-
derung, dies auch durch Umverteilung zu verhindern, steht der Ansatz dem der
Vertreter/-innen der Political Economy of Aging nahe.

Moodys Ansatz einer Humanistic Gerontology kommt ohne Begriffe wie Klas-
sen und Schichten, Ökonomie und Armut aus. Sein Blick auf die Gesellschaft
erfasst die »reiche Textur der Lebenswelt«, zu der die von bloß »instrumenteller
Vernunft geleitete öffentliche Politik« (Moody, 1988, S. 35) in einem Gegensatz
stehe. Die Folge seien eingeschränkte menschliche Entwicklungsmöglichkeiten
in allen Lebensphasen. Zu fordern sei deshalb eine »emanzipatorische Praxis ge-
genüber jenen sozialen Strukturen« (ebd.). Diese über die Wissenschaft hinaus-
gehende abstrakte Forderung haben zahlreiche Wissenschaftler/-innen aufgegrif-
fen und konkretisiert (c Kap. 4.4), ohne dass dabei die Produktionsverhältnisse
oder auch nur Fragen sozialer Ungleichheit substanziell eine Rolle gespielt hät-
ten.

Die gesellschaftliche Kontextualisierung des Ansatzes der Narrativ Gerontology
wird deutlich, wenn Gubrium (2001) darauf hinweist, dass die »laufenden Anlie-
gen« (going concerns) zwar in »lokalen Bedeutungssphären« (local spheres of mean-
ing), die eher privaten Charakter tragen, entstehen und erzählt werden, jedoch
Institutionen und Organisationen sie öffentlich machen und interpretieren (ebd.,
S. 20ff.). Im »aktiven Erzählen« sieht dieser Ansatz gesellschaftsverändernde Mo-
mente: Erzähler/-innen würden die Inhalte ihrer lokalen Bedeutungssphären und
der Gesamtgesellschaft sowohl reproduzieren als auch transformieren, denn die
Erzählungen ermöglichten auch Abweichungen von »herrschenden« Tendenzen
der Strukturierung von Lebensläufen und in den Vorstellungen vom Älterwer-
den und Altsein (ebd., S. 24ff.). Damit werden die (alten) Menschen mit ihren
narrativen Techniken zu Subjekten mit einem nicht nur individuellen, sondern
auch gesellschaftlichen Veränderungspotenzial. Allerdings führt der radikal sub-
jektive Zugang dazu, dass die ungleichen Bedingungen der Gesellschaft in die-
sem Ansatz nicht systematisch in den Blick genommen werden können. Spätere
pädagogische Verwendungen des Ansatzes zielen auf Empowerment durch nicht

4.9 Kritisch gerontologische Ansätze im Vergleich

127

© Dies ist urheberrechtlich geschütztes Material. Bereitgestellt von: UB Kassel Mi, Okt 6th 2021, 13:49



Mattes, Schuldenberatung 11.8.21 S. 128

alltägliche, sondern gelenkte ›Biographiearbeit‹ und konterkarieren das emanzi-
patorische Potenzial, dass die Begründer des Ansatzes gerade in der widerständi-
gen Kontingenz biographischen Erzählens verorten.

Der Gesellschaftsbezug der feministischen und intersektionalen Zugänge wird
schon durch ihre begriffliche Nähe zum Lebenslagenansatz, einem soziologi-
schen Theorieansatz und sozialpolitischen Analyseinstrument, sowie mit der Be-
zeichnung des Alters als »politische Position« deutlich. Ihr gesellschaftskritisches
Potenzial liegt in der Betrachtung komplexer Machtverhältnisse, denen Autor/-
innen wie Calsanti et al. 2006 nicht nur feministische Theorien, sondern auch
die Erforschung von sozialen Praktiken entgegensetzen. Dabei fokussieren sie
vor allem Körperpraktiken (aging bodies) und Sorgearbeit (carework), aber auch
das System der sozialen Unterstützung.

In der Foucauldian Gerontology rückt mit der Anwendung der theoretischen
und methodischen Instrumente Foucaults grundsätzlich das Verhältnis von (al-
terndem) Individuum und Gesellschaft in den Fokus. Biggs und Powell (2009,
S. 192ff.) konkretisieren diesen Zugriff für das Alter, die Machtverhältnisse im
Wohlfahrtsstaat und fordern die Analyse der Entstehung der existierenden Ver-
hältnisse, der Verteilung von Macht und Wissen in diesen Verhältnissen sowie
von »Wohlfahrtstechniken« (ebd.) wie Fallmanagement, psychologischer Fallar-
beit und Sozialarbeit. So kommen sie u. a. zu einer Beschreibung der »diskursi-
ven Formierung« (ebd.) der Sozialarbeit (in frühen Wohlfahrtsstaaten anglo-ame-
rikanischer Prägung) und damit zu ähnlichen Schlüssen über deren Stellung und
grundsätzlich ambivalente Funktion(en) in kapitalistischen Gesellschaften wie
schon die Theoretiker der Sozialen Arbeit ab den 1960er Jahren (vgl. Hammer-
schmidt et al., 2017).

Mit den Ansätzen einer Kulturwissenschaftlichen Gerontologie kann man die Be-
fürchtung verbinden, die Erweiterung Kritischer Gerontologie um Perspektiven
und Methoden der Cultural Studies könne zu Kulturalismus führen, der die Ana-
lyse von alterskonnotierten ›objektiven‹ Ungleichheitsfaktoren und Machtverhält-
nissen verdrängt. Dem lässt sich entgegenhalten, dass zumindest die Begründerin
des Ansatzes, Gulette (2000, S. 227), eine »klassenbewusste und antipatriarchale«
(class-conscious and antipatriarchal) Gerontologie fordert. Neuere Arbeiten zum
»inside of aging« (Katz, 2014, S. 20), etwa an der Schnittstelle zur Soziologie des
Körpers und zu den Science and Technology Studies, die die Ko-Konstitution
von Alter durch (Körper-)Praktiken und Technologien betrachten, sehen sich
selbst in der Tradition Kritischer Gerontologie.

Fazit

Der – hier notwendig kursorische – Vergleich der ausgewählten Ansätze Kriti-
scher Gerontologie zeigt deutlich, dass die verschiedenen Ansätze nicht als
trennscharfe Kategorien aufzufassen sind. Auch ihre Benennung folgt eher der
historischen Entwicklung der gerontologischen Forschung (c Kap. 2) als einer
wissenschaftlichen Systematik. Alle verbindet die von Baars (1991) beschriebene
Sensibilität für die soziale Konstitution66 ihres Gegenstandes ›Alter(n)‹. Wenn
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auch in unterschiedlichem Maße, ist diese Sensibilität auch hinsichtlich der Ge-
rontologie selbst und folglich auch für die Einbettung der Wissenschaft vom Al-
ter(n) in einen gesellschaftlichen Zusammenhang zu erkennen.

Keiner der Ansätze wendet sich gegen die Erhebung und Interpretation von
empirischen Daten, wohl aber gegen ihre theorielose Erhebung und Interpreta-
tion, die Narrative Gerontologie explizit auch gegen eine dem Gegenstand nicht
angemessene quantitative Forschung. Mehrere Ansätze befassen sich eingehender
mit methodischen Implikationen. Dabei steht die Frage im Vordergrund, wie
man den älteren Menschen in der Forschung zu einer eigenen Stimme verhelfen
kann. Die diesbezüglichen Vorschläge reichen von induktiver, qualitativer bis zu
partizipativ emanzipatorischer Forschung.

Ziel der hier vorgestellten Ansätze ist weit überwiegend, negativen Bildern
vom Alter entgegenzuwirken. Dabei stellen alle notwendig einen gesellschaftli-
chen Bezug her. Bei vielen spielen Institutionen und Organisationen und die da-
rin wirksamen Altersbilder eine Rolle, zum Teil auch die Verschränkung der Bil-
der mit ökonomisch bedingten Ungleichheiten. Insbesondere die Ansätze in
politisch-ökonomischer Tradition verweisen darauf, dass die Umverteilung des
gesellschaftlichen Reichtums, vor allem zugunsten bisher benachteiligter Grup-
pen von älteren Menschen, die Voraussetzung für neue Altersbilder ist. Insge-
samt entsteht der Eindruck, dass die hier vorgestellten Ansätze auch im Nach-
denken über eine mögliche Praxis Kritischer Gerontologie überwiegend die
Diskursebene meinen. Dabei diskutieren sie die von ihnen als nötig erachteten
Veränderungen eher im Sinne einer möglichen Gleichzeitigkeit von Anerken-
nung und Umverteilung.67 Obwohl die Vetreter/-innen der Kritischen Geronto-
logie mehr oder weniger explizit Herrschaftsfreiheit und Emanzipation als Ziel
formulieren, bleiben sie damit den Produktionsverhältnissen einer kapitalisti-
schen Gesellschaft verhaftet. Offen bleibt auch, ob eine grundsätzliche Umwäl-
zung der Eigentumsverhältnisse zumindest für die Vetreter/-innen der kapitalis-
muskritischen Political Ecomomy of Ageing zur Debatte steht. Bislang bezieht sich
deren Kritik auf das Bestehende und enthält keinen konkreten Gegenentwurf,
der über Sozialreformen hinausgeht. Wie es scheint, geht es nicht um den »kate-
gorischen Imperativ, alle Verhältnisse umzuwerfen, in denen der Mensch ein
erniedrigtes, ein geknechtetes, ein verlassenes, ein verächtliches Wesen ist«
(Marx, 1844).

Damit fallen alle hier vorgestellten Ansätze im Grunde hinter die zu Beginn
der Einleitung zitierte Vorstellung von Simone de Beauvoir (1978) zurück, nach
der der Mensch immer als Mensch behandelt werden müsse, um im Alter ein
Mensch sein zu können. Herrschaftsfreiheit bleibt eine Utopie, solange nicht ge-

66 In den meisten Ansätzen (abgesehen von den neueren kulturwissenschaftlich inspirier-
ten Arbeiten) wird allerdings der Begriff der Konstruktion, nicht der von Baars explizit
vorgeschlagene Begriff der Konstitution verwendet.

67 So auch wenn etwa Dannefer (2006, S. 215) das »überschüssige Leiden« als durch
»menschliche Ignoranz und Ungerechtigkeit« verursacht und als »eine Quelle von Weis-
heit und Stärke, für Wachstum und Lernen« sieht. Zur Kontroverse über Anerkennung
und Umverteilung vgl. Fraser & Honeth, 2003.

4.9 Kritisch gerontologische Ansätze im Vergleich

129

© Dies ist urheberrechtlich geschütztes Material. Bereitgestellt von: UB Kassel Mi, Okt 6th 2021, 13:49



Mattes, Schuldenberatung 11.8.21 S. 130

nerell jeder Mensch, auch der besitzlose und der ohne gültigen Pass, einfach ein
Mensch ist und niemals im Leben einer instrumentellen Betrachtung und Ver-
wertung für oder in einem Produktionsprozess unterliegt – zumal einem, in des-
sen Ergebnis sich wenige den von vielen geschaffenen Reichtum aneignen, solan-
ge die Erde nicht allen gehört. Die aus kritisch gerontologischer Perspektive
entworfene Utopie ist gleichwohl eine notwendige und nützliche. Deshalb soll
im folgenden Kapitel ihr Nutzen am Beispiel der Sozialen Altenarbeit gezeigt
werden.
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